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Vorwort. 



Jedem, der sich mit der altfranzösischen Sage und Dichtung 
vom Sachsenkriege (genauer: von den Sachsenkriegen) beschäftigt, 
fällt sofort auf, dafs dieser epische Sachsenkrieg Karls d. Gr. mit 
dem geischichtlichen Kriege, den der grofse Frankenherrscher 
gegen die Sachsen führte, fast nichts gemein hat. Mit dieser 
Beobachtung hat man sich aber bisher begnügt und nicht weiter 
nachgeforscht, ob nicht vielleicht Dinge, die z. B. in BodeFs 
Chanson des Saxons erzählt werden, auf geschichtliche Quellen 
zurückgehen, die einer andern Zeit als derjenigen Karls d. Gr. 
oder überhaupt der Karolinger angehören. 

Diese Aufgabe habe ich in den folgenden Untersuchungen 
zu lösen gesucht, und zwar durch den Nachweis, dafs wesentliche 
Elemente der epischen Überlieferungen vom Sachsenkrieg z.T. 
der Merowingerzeit, z. T. sogar der römischen Kaiserzeit ent- 
stammen. Insofern schliefsen sich diese Untersuchungen an meine 
Schrift über „Antike Elemente im französischen Merowingersylcltis^ 
(Leipzig 1907) an, nur dafs hier die geschichtlichen Quellen der 
merowingischen Überlieferungen noch weiter als dort, nämlich 
bis in die Zeit des Kaisers Tiberius, zurückverfolgt werden. 

Ob diese Quellen durch mündliche oder schriftliche Über- 
lieferung (oder durch beide Arten) in die fränkische Sage und 
Dichtung vom Sachsenkrieg eindrangen, mufs ich freilich dahin- 
gestellt sein lassen: manches spricht für literarische, manches 
andere für volksmäfsig sagenhafte Herkunft der betreffenden 
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VI — 

Züge. Zu Gunsten dieser letzteren Annahme ist namentlich auf 
die Bataver hinzuweisen, die als Bundesgenossen der Eömer (ein 
Verhältnis, das nur vorübergehend durch Civilis in das Gegen- 
teil verkehrt wurde) in den Heeren des Germanicus und Vitellius 
eine hervorragende Stelle einnahmen und später, wie bekannt, 
mit den Franken, den Trägern der Überlieferungen vom Sachsen- 
krieg, verschmolzen. Hieraus würde sich auch die entschiedene 
Stellungnahme der fränkischen bezw. französischen Sage und 
Dichtung für den (mit ßoland identifizierten) römischen Helden 
Germanicus und gegen den (in einen Sachsenfürsten umgewandelten) 
germanischen Helden Arminius erklären. Ob etwa Überlieferungen 
von diesem letzteren (Heldenlieder über ihn erwähnt ja Tacitus) 
sich im deutschen Volksepos erhalten haben (was bisher m. AV. 
nicht erwiesen worden ist), das ist eine Frage, die hier nicht er- 
örtert zu werden braucht. 

Was den letzten Abschnitt dieser Untersuchungen betrifft, 
wo ich den Wahrscheinlichkeitsnachweis (bei Sagenforschungen 
handelt es sich ja fast stets nur um einen solchen) zu erbringen 
suche, dafs in die Überlieferungen vom Sachsenkriege auch ge- 
wisse Elemente aus der Geschichte Kaiser Heinrich's IV. über- 
gegangen sind, so nehme ich hier Gelegenheit, meine Meinung 
dahin auszusprechen, dafs auch in den Zeiten der römisch- 
deutschen Kaiser der deutsche Anteil am französischen Volksepos 
sich noch sehr entschieden bemerklich macht, wenn auch natürlich 
in geringerem Mafse als in den Zeiten der Merowinger und 
Karolinger. AVie in der französischen Dichtung vom Sachsen- 
krieg sich Elemente zeigen, die dem Sachsenkriege Heinrichs IV. 
entstammen, so lieferte der vom X. bis zum XII. Jhd. geführte 
Krieg der Deutschen mit den Slaven, namentlich mit den Wenden 
oder Sorben, dem französischen Volksepos mancherlei Elemente 
dar, selbstverständlich durch Vermittelung der Deutschen. Solche 
Elemente wurden von den Dichtern des französischen Volksepos 
mit andern verschmolzen, die sich auf den grofsen Kampf der 
Christen (Franzosen) mit den Sarazenen beziehen. Manche feine 
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und richtige Beobachtung ist in dieser Beziehung von Rajna 
(Origini 8,291 — 92; 420—22) gemacht worden; das meiste aber 
harrt noch näherer Untersuchung. Ich will hier nur die Auf- 
merksamkeit auf die Tatsache lenken, dafs die Art und Weise, 
wie das französische Volksepos die Religion und den Götterdienst 
der Sarazenen darstellt, durchaus nicht den Bekennem Muhameds, 
vielmehr den heidnischen Slaven angepafst ist; in diesem wichtigen 
Punkt spiegelt das Volksepos der Franzosen ohne Zweifel lediglich 
die Auffassung der Deutschen wider, welche ihren westlichen 
Nachbarn die Kenntnis von den slavischen Völkern und den mit 
ihnen ausgefochtenen Kämpfen vermittelten. 

Zum Schlufs noch die Bemerkung, dafs ich keinen Anlafs 
hatte, auf die verschiedenen altfranzösischen Denkmäler, in denen 
uns der Sachsenkrieg tiberliefert ist, und ihre Beziehungen zu 
einander näher einzugehen. 'Über diesen Gegenstand ist bereits 
in befriedigender Weise gehandelt worden von Heinrich Meyer: 
Die Chanson des Saxons JoJiann BodeVs in ihrem Verhältniss zum 
Rolandslied und zur Karlamagnussaga, Marburg 1883 (= Aus- 
gaben und Ahliandlungen, veröff. von Stengel, Nr. 4). Die Schrift 
bietet mehr als der Titel verspricht, da S. 40 ff. auch die übrigen 
Bearbeitungen dieses Stoffes besprochen werden. 

Leipzig, im April 1908. 

F.S. 
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A. Zeit der römischen Kaiser. 



L Germanicus. 

In dem gegen die Cherusker und ihre Verbündeten ge- 
richteten Feldzuge des Jahres 16 n. Chr. rückte, so berichtet 
Tacitus in seinen Annalen (II, 8), der am Niederrhein (in Colonia 
Ubiorum, Köln) kommandierende kaiserliche Feldherr Germanicus i) 
mit einem grof sen Heere bis zur Weser vor und schlug daselbst 
ein Lager auf, im Angesicht des feindlichen Heeres, welches das 
gegenüberliegende (östliche) Ufer des Stromes besetzt hielt. Da 
geschah es, dafs der Anführer des germanischen Heeres, der 
durch die Varusschlacht berühmte Arminius, an den Uferrand 
vorschritt und um eine Unterredung mit seinem Bruder bat; 
dieser, den die Römer Flavus d. h. den Blonden nannten, diente 
nämlich damals im römischen Heer als Reiteroffizier und hatte 
sich bereits mehrfach durch seine Tapferkeit ausgezeichnet. Die 
Bitte wurde gewährt, und Flavus trat ans Ufer. Arminius be- 
gann die Unterredung mit einigen persönlichen Fragen, bald 
aber entwickelte sich zwischen den beiden ein sehr lebhaft 
geführter Streit, indem Arminius seinen Bruder, welcher die 
Knechtschaft („ servitium ") der von den Vätern ererbten Frei- 
heit („libertas avita") vorzog, einen Abtrünnigen und Verräter 
nannte, ein Vorwurf, den Flavus ihm in ähnlicher Weise zurück- 
gab, Tac. II, 10: Eodn diversi ordiuntur: hie [seil. Flavus] magni- 

tudinem romanam, opes Caesaris ; ille [seil. Arminius] 

fas patriae, libertatem avitam, penetrales Germaniae deos ; 

ne propinquorum et affinium, denique gentis suae desertor et 



Der volle Name lautet Germanicus Julius Caesar; Tacitus nennt ihn 
entweder Germanicus oder Caesar. 

Settegaet. 1 



Digiti 



zedby Google 



\^fßC^itar ^iiarrC\imperatoris^) esse mallet. Paulatim inde ad 
*jürgid'^<)lia^.'*'''So flogen die Scheltworte herüber und hinüber, 
und Flavus erhitzte sich dermafsen, dafs er schliefslich in höchster 
Aufregung nach Eofs und Waffen rief, um sofort über den Strom 
zu setzen und den Streit mit dem Bruder im Einzelkampf aus- 
zuf echten; nur durch den herbeieilenden Anführer der Reiterei 
konnte er an der Ausführung dieser Absicht verhindert werden. 

Am folgenden Tage schickte Germanicus, der es für un- 
tunlich hielt, die Legionen ohne Brücke über den Strom setzen 
zu lassen, zunächst nur die Reiterei hinüber, was gröfsten teils 
ohne Zweifel nur schwimmend geschehen konnte. 2) Dabei er- 
eignete sich ein für die Römer beklagenswerter Verlust. Chario- 
valda nämlich, der Führer der mit den Römern verbündeten 
Bataver, der an einer Stelle über den Strom setzte, wo derselbe 
am reifsendsten war („gwa celerrimus amnis", Tac. II, 11) wurde, 
am jenseitigen Ufer angelangt, von den Cheruskern durch ver- 
stellte Flucht in ein abgelegenes Tal („in planitiem saltibus 
circum jectam ") gelockt und daselbst nach heldenmütiger Gegen- 
wehr mit dem gröfsten Teil der Seinen niedergehauen; der Rest 
wurde von andern Reiterabteilungen, die zur Hülfe herbei- 
eilten, gerettet. 

Nachdem Germanicus eine Brücke über den Strom hatte 
herstellen lassen (wie lange Zeit dies erforderte, berichtet 
Tacitus nicht), führte er die Legionen (nicht weniger als acht) 
hinüber, schlug alsbald ein Lager auf und brachte den Germanen 
den Tag darauf an einem in der Nähe der Weser gelegenen 
Orte, den Tacitus „Idistaviso" nennt {„campus, cui Idistaviso 
nonien'^), eine grofse Niederlage bei. Zum Gedächtnis des 
Sieges errichteten die Soldaten einen Hügel, den sie mit AVaffen 



l^ie Hdd. und Ausgg. bieten hier den Nominativ impemtor; die 
Lesart imperatoris beruht auf einer glücklichen Konjektur Knoke's {Die 
Kriegszüge des Germanicus in Deutschland, Berlin 1887, S. 374), der dem- 
gemäfs übersetzt: „Er solle nicht ein Abtrünniger und Verräter seiner Ver- 
wandten und Angehörigen, endlich nicht [die Negation :WÜr^e hier besser 
fortbleiben] seines Volkes lieber als ein solcher des Imperators sein wollen". 

2) Tac. II, 11 : Equitem vado trainiitit Der Ausdruck vado ist meist 
als „Furt, seichte Stelle" verstanden worden, indessen hat Knoke in seinem 
zitierten Werke über die Kriegszüge des Germanicus, S. 378, es sehr wahr- 
scheinlich gemacht, dafs vado hier nur den Gegensatz zu dem Übergang ver- 
mittelst einer Brücke bezeichnen soll, dafs also die Reiterei den Strom, zum 
gröfsten Teil wenigstens, durchschwimmt. 
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als Trophäen bedeckten und an dessen Fufs sie eine die 
Namen der besiegten Völker verkündende Inschrift anbrachten, 
Tac. n, 12—18. 

Dieser von Tacitus erzählte Feldzug des Germanicus vom 
Jahre 16 n. Chr. bietet sehr merkwürdige Analogieen mit den 
Sachsenkriegen des französ. Volksepos dar, wo an Stelle der 
Bömer die Franken, an Stelle der Germanen (Cherusker mit 
ihren Verbündeten) die Sachsen erscheinen. Es sind haupt-- 
sächlich die folgenden: 

L In beiden Fällen überschreitet der Herrscher bezw. 
Heerführer des westlichen Volkes (Kömer — Franken), der eine 
Niederlage (des Varus bezw., in Bodel's Chanson des Saxons, 
die Eroberung Kölns) zu rächen hat, den die Grenze bildenden 
Rhein und dringt im Gebiet des östlichen Volkes bis zu einem 
Flusse vor, an dessen Ufern die beiden Heere einander gegen- 
über lagern: das römische (fränkische) am westlichen, das 
germanische (sächsische) am östlichen. Und zwar ist dieser 
Flufs, an dessen Ufern die folgenden Kämpfe sich abspielen, 
die Weser, wie in dem von Tacitus erzählten Feldzuge des 
Germanicus, so auch in dem epischen Sachsen kriege, der im 
Liber Historiae und in den diesem folgenden Chroniken dem 
Merowingerkönig Chlothar II zugeschrieben wird. 

2. In dem römisch -germanischen Kriege des Js. 16 findet 
zwischen den beiden Ufern des Flusses eine bald in Schmähungen 
ausartende Unterredung des germanischen Heerführers mit seinem 
im römischen Heer dienenden Bruder statt, wobei dem letzteren 
einmal knechtische Gesinnung, dann Abfall vom altererbten 
Götterglauben sowie Treulosigkeit gegenüber seinen Volks- und 
Stamraesgenossen vorgeworfen wird. 

Mit dieser Darstellung des römischen Historikers vergleiche 
man zunächst die bekannte Szene des Lib. Hist. (Pertz, Monum. 
Germ,, Script Rer. Meroving. II) cap. 41, i) wo der sächsische 

») Eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Szene des Lib. Hist hat ein 
geschichtliches Ereignis , das im J. 743 während des Krieges zwischen Pipin 
und Odilo von Bayern stattfand; mehrere Tage hindurch standen Franken 
und Bayern auf den beiden Ufern des Lechflusses einander gegenüber, wobei 
sie Schimpfreden miteinander wechselten; endlich gingen die Franken auf 
einer Furt, die sie mittlerweile entdeckt hatten, über den Flufs und besiegten 
die Feinde ; so erzählt Fred Cont 112. Auf die Ähnlichkeit dieses geschicht- 
lichen Ereignisses vom J. 743 mit der erwähnten Szene des Lib. Hist. hat 
schon G. Paris hingewiesen in seinem Artikel über Pipin den Kleinen (La 

1* 
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Heerführer, Bertoald, dem Frankenkönig Chlotnar einen be- 
leidigenden Zuruf über die Weser hinübersendet; dann aber auch 
die Unterredung, die nach der Darstellung der hier einen 
Sachsenkrieg des französ. Volksepos wiedergebenden altnord. 
Karla Magnus Saga (Buch V, Kap. 25—26) zwischen Karl d. Gr.^) 

legende de Pepin le Bref^ in Melanges Jidien Havet, Paris 1895, S. 619, Anm. 1 ; 
als Quelle für jenes geschichtliche Ereignis nennt G. Paris die Ännales 
'Mettenses, die, wie ich hier hemerke, diesen Bericht wahrscheinlich aus der 
Fortsetzung Fredegar's geschöpft hahen). Er bemerkt dazu das folgende: 
Ces insidtes et ces provocations entre Saisnes et Frames düune rive d'wn fleuve 
ä Vautre sont typiques pour les guerres de Saxe, et on les retrouve dans les 
Chansons consacrees ä Charlemagne comme dans Celles qui celebraient Clotaire. 
Diese Ansicht von dem typischen Charakter solcher Szenen grade in den 
epischen Sachsenkriegen dürfte richtig sein. Wenn man aber darauf ausgeht, 
diese typisch gewordene Streitszene historisch zu erklären, so mufs natürlich 
das angeführte Ereignis vom J. 743 aufser Betracht bleiben , da ja schon das 
gegen 730 entstandene Lib. Bist, ohne Zweifel auf Grund epischer Über- 
lieferung, eine solche Szene bietet; dagegen erscheint die Zurückführung auf 
den von Tacitus geschilderten denkwürdigen Streit zwischen Arminius und 
Flavus keineswegs von vornherein ausgeschlossen. Diesem taciteischen Bericht 
werden wir einen historischen Charakter zuerkennen müssen, namentlich mit 
Rücksicht auf die von dem Geschichtschreiber erwähnten Nebenumstände, die 
kaum erfunden sein können. Das ist auch die Ansicht Knoke's, a. a. 0., S. 377. 
^) Genauer: einem Manne, der sich in einer Karl darstellenden Bild- 
säule versteckt hat und in seinem Namen spricht. Es ist klar, dals dies nur 
eine spätere Verunstaltung des ursprünglichen Sachverhaltes sein kann, 
wonach Karl in eigener Person mit Guitalin spricht; so hat es ohne Zweifel 
auch G. Paris a. a. 0. aufgefafst , denn bei der Wiedergabe jener Szene der 
Karla Magnus Saga erwähnt er nichts von der Bildsäule. — Den Kaiser 
Karl während des Sachsenkrieges in einer Bildsäule darzustellen, ist ein sehr 
merkwürdiger Zug, der einer Erklärung bedarf und eine solche in der An- 
nahme nicht finden kann, dafs wir es hier blofs mit der Nachahmung des 
bekannten epischen Zuges zu tun haben, wonach ein Mann, der sich in der 
Bildsäule des Heidengottes Mahon versteckt hat, in dessen Namen den Heiden 
gewisse Dinge verkündet. Es ist ganz ausgeschlossen, dafs irgend ein Dichter 
diesen heidnischen Zug einfach auf Karl übertragen haben sollte, wenn auch 
die Ausgestaltung der Episode (namentlich was den in der Bildsäule ver- 
steckten Mann betrifft) durch die Vorstellungen von der Götzendienerei der 
Heiden beeinflufst worden sein kann. Dagegen möchte ich nicht unterlassen, 
hier darauf hinzuweisen, dafs sich in der Kaiserzeit stets plastische Bilder des 
Monarchen {imagines oder effigies) im Lager der römischen Legionen befanden. 
Tacitus erwähnt solche öfters , so Bist I, 55, wo die vitellianischen Legionen 
nach den Bildern Galba's mit Steinen werfen; so Htstlll, 13 und 14, wo 
von denselben Legionen die Bilder des Kaisers Vitellius erst umgestürzt, 
dann aber wieder aufgestellt werden: Vitellii imagines dereptae; projectae 
ViteUii effigies; repositae Vitellii imagines. 
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und dem Sachsenkönig Guitalin stattfindet, welche beide hier 
an die Stelle von Chlothar und Bertoald im Lib. Rist getreten 
sind — eine Unterredung, die, wie im Lib. Hist, zwischen den 
Ufern eines die beiderseitigen Heere trennenden Flusses (hier der 
Rhein) erfolgt. Karl beantwortet die beleidigenden Äufserungen 
des Sachsenkönigs mit dem Hinweis darauf, dafs sein Vater 
Pipin nach Besiegung und Tötung des Vaters Guitalin's diesen 
letzteren nach Frankreich gebracht und im christlichen Glauben 
habe erziehen lassen; später habe er ihn nach Sachsen zurück- 
geschickt, um dies Land unter fränkischer Oberhoheit zu ver- 
walten; Guitalin aber habe, in Sachsen angekommen, alsbald 
das Christentum abgeworfen und sei des Teufels Mann geworden. 
Wie man sieht, macht, wie in der Frzählung des Tacitus, 
so auch im Guitalin der KMS der eine der beiden Streitenden 
dem andern den Vorwurf der Treulosigkeit und des Renegaten- 
tums, nur dafs (was sich ganz natürlich aus den veränderten 
Verhältnissen ergibt) dieser Vorwurf hier nicht, wie bei Tacitus, 
gegen den auf dem linken, sondern gegen den auf dem rechten 
Flufsufer stehenden (Guitalin) erhoben wird. Man pflegt diese 
Episode des Guitalin auf geschichtliche Umstände zurückzuführen, 
die sich auf Wittekind und das von ihm geführte Sachsenvolk 
beziehen: auf den häufigen Abfall dieses Volkes von dem durch 
Karl ihm aufgezwungenen Christentum, sowie die Taufe, der sich 
Wittekind nach langen Jahren erbitterten Kampfes gegen die 
Franken unterzog und die den Abschlufs seiner politischen Lauf- 
bahn bildete. Aber es ist sehr wenig wahrscheinlich, dafs die 
epischen Überlieferungen des fränkischen Volkes den historischen 
Charakter und das Leben jenes zähen und tapferen Verteidigers 
der sächsischen Freiheit so völlig gefälscht, ja ins Gegenteil 
verkehrt haben sollten, dafs der Kämpfer für das alte Heidentum, 
der schliefslich Christ wird und damit vom politischen Schau- 
platz verschwindet, im Volksepos zum Renegaten geworden wäre, 
der das Christentum, in dem er erzogen, abwirft und Krieg mit 
Karl d. Gr. beginnt. Demgegenüber ist hier, wie gesagt, auf die 
starke Analogie jener Episode der KMS mit der von Tacitus 
geschilderten Scene zwischen Arminius und Flavus hinzuweisen. 
In der Tat entspricht die Persönlichkeit und Lebensgeschichte 
Guitalins, wie Karl in der Episode der KMS sie darstellt, in den 
wesentlichen Zügen der geschichtlichen Persönlichkeit und der 
Lebensgeschichte Armins: beide haben in ihrer Jugend längere 
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Zeit bei dem Nationalfeinde (den Römern bezw. den Franken) 
zugebracht, dessen Sitten bezw. Glauben sie sich äufserlich an- 
eigneten; es schien, als wären sie aufrichtige Freunde des National- 
feindes geworden; dann kehrten sie, hochgeehrt von dem Herrscher 
jenes Volkes, in ihr Vaterland zurück und enthüllten hier alsbald 
ihre wahre, dem Volk, dessen Gastfreunde sie gewesen, durchaus 
feindliche Gesinnung, so dals es bald zum Kriege zwischen den 
beiden Völkern kommen mufste. Die Analogie würde noch 
klarer und bestimmter hervortreten, wenn Tacitus uns nicht nur 
die Vorwürfe Armins gegen Flavus, sondern auch diejenigen des 
Flavus gegen Armin angegeben hätte. Nun sagt er uns zwar 
nicht, worin diese letzteren bestanden, aber es ist gar nicht daran 
zu zweifeln, dafs Flavus den Vorwurf der Treulosigkeit gegen 
das germanische Vaterland und die germanischen Götter mit 
dem Vorwurf der Treulosigkeit gegen das römische Volk und 
seinen Kaiser, der Armin mit Wohltaten und Ehren überhäuft 
hatte, zurückgegeben haben wird. 

3. Im Lib. HisL wird der auf dem linken Weserufer stehende 
Herrscher (der Frankenkönig Chlothar) durch die Schimpfrede 
des auf dem andern Ufer stehenden feindlichen Fürsten (Bertoald) 
zu solcher Wut gereizt, dafs er sich sofort mit seinem Pferd in 
den Strom wirft, denselben überschreitet und am andern Ufer 
einen Zweikampf mit dem Beleidiger beginnt. Etwas ganz 
Ähnliches finden wir in der von Tacitus aufbewahrten Scene des 
Bruderstreites an der Weser. Der auf dem linken Ufer stehende 
Flavus wird durch die Vorwürfe und Beleidigungen von Seiten 
des auf dem rechten Ufer stehenden Arminius in solche Wut 
versetzt, dafs er nach Pferd und Waffen ruft, um alsbald über 
den Strom zu setzen und sich mit dem Beleidiger im Zweikampf 
zu messen. Nur durch seinen militärischen Vorgesetzten wird er 
an der Ausführung dieser Absicht verhindert. 

In dieser Nichtausführung der Absicht, den Strom zu über- 
schreiten und den Beleidiger im Zweikampf zu bestehen, weicht, 
wie wir sehen, die Erzählung des römischen Geschichtschreibers 
von derjenigen des Lib. Hist ab. Was dagegen Tacitus gleich 
darauf (II, 11) berichtet, erinnert so stark an die Erzählung des 
Lib. Hist vom Kampf zwischen Chlothar und Bertoald, dafs die 
Annahme sehr nahe liegt, dafs der anonyme fränkische Chronist 
die von Tacitus erzählten Vorgänge aus ihrem ursprünglichen 
Zusammenhange gerissen und auf den Kampf zwischen dem 
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fränkischen und dem sächsischen Fürsten bezogen hat. Ich meine 
die oben schon erwähnte Erzählung, wie der batavische Reiter- 
führer Chariovalda,i) nachdem er mit seiner Truppe schwimmend 
die Weser überschritten hatte und am rechten Ufer angelangt 
war, von den Cheruskern durch verstellte Flucht in ein ab- 
gelegenes Tal gelockt und dort nach heldenmütigem Kampfe mit 
dem gröl sten Teil der Seinen niedergemacht wurde, da nur Wenige 
durch andere, zur Hülfe herbeieilende Reiterabteilungen gerettet 
werden konnten. 

Dies von Tacitus II, 11 seiner Annalen erzählte Ereignis 
ist, so vermute ich, von der fränkischen Volksepik mit dem im 
vorangehenden (10.) Kapitel erzählten Bruderstreit in unmittel- 
bare Verbindung gebracht worden, und daher stammt die Dar- 
stellung des Liher Historiae, Dieser zufolge überschreitet, wie 
schon bemerkt, der auf dem linken Ufer stehende Frankenkönig, 
um das Schmäh wort des Sachsen zu rächen, alsbald auf seinem 
Pferde den Strom, ihm nach sein ganzes Heer. Vor dem auf 
dem rechten Ufer angelangten Chlothar aber entflieht der vorher 
so hochmütig -prahlerische Bertoald; er wird von jenem nach 
längerer Verfolgung, wobei der Frankenkönig ganz von den 
Seinen getrennt wird, an einem abgelegenen Orte eingeholt, 
woselbst ein Zweikampf zwischen den beiden stattfindet, dem 
der Sachsenfürst vergebens durch den Hinweis auf seine Eigen- 
schaft als Knecht („servus") des Frankenkönigs zu entgehen 
sucht. Diese feige Flucht Bertoalds ist so auffallend, so den 
Anschauungen des franz. Volksepos über den Charakter der 
Heidenkönige widersprechend, dafs man sich nach einer Er- 
klärung dafür umzusehen hat. Eine solche würde in der An- 
nahme liegen, dafs in der Überlieferung, welche dieser Erzählung 
des Lib, Hist zugrunde liegt, bezw. in der ursprünglichen Gestalt 
dieser Überlieferung, die Sache vielmehr so dargestellt wurde, 
dafs der Sachsenfürst den Frankenkönig durch verstellte 
Flucht, um ihn von den Seinen zu trennen (was ja nach der 
Darstellung des Lib. Hist. tatsächlich erfolgt), an einen abgelegenen 
Ort lockt und dort den Kampf mit ihm beginnt, d. h. die Dar- 
stellung wäre ursprünglich derjenigen des Tacitus entsprechend 
gewesen, wonach die Reiterabteilung des Chariovalda von den 



^) Dafs der erste Bestandteil dieses Namens mit dem zweiten von Chlothar 
(Chlotha-chari) identisch ist, erwähne ich, ohne auf diesen Umstand (der 
natürlich rein zufällig sein kann) Gewicht legen zu wollen. 
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Cheruskern durch verstellte Flucht an einen abgelegenen Ort 
(ein Tal) gelockt und dort angegriffen wird. Wenn der Ausgang 
des Kampfes in den beiden Fällen ein verschiedener ist, indem 
Ghariovalda fällt, während Chlothar Sieger bleibt und seinen 
Gegner tötet, so ist diese Verschiedenheit sehr leicht durch die 
nationale Tendenz des fränkischen Volksepos zu erklären, sowie 
durch historische Erinnerungen des Frankenvolkes, welche in der 
Tat einen König Chlothar (den ersten dieses Namens) als Sieger 
über die Sachsen kannten. 

Abgesehen aber von solchen späteren merowingischen Ein- 
flüssen, werden wir die nach dem Vorangehenden, so denke ich, 
nicht unbegründete Vermutung aufstellen können, dafs die Figur 
Chothars im Sachsenkriege des Lih, Eist auf einer Verschmelzung 
dessen beruht, was der römische Geschichtschreiber von Flavus 
und von Chariovalda erzählt: der Germane, aber im römischen 
Heer als Reiteroffizier dienende Flavus, der den Flufs über- 
schreiten will, um mit dem Anführer des feindlichen Heeres zu 
kämpfen, ist mit dem in ganz ähnlicher Stellung befindlichen 
Chariovalda (Führer einer germanischen, als Hülfstruppe der 
Römer dienenden Reiterschar), der bald darauf tatsächlich den 
Flufs überschreitet und am andern Ufer in einen schweren 
Kampf verwickelt wird, zu der Figur des Frankenkönigs Chlothar 
verschmolzen worden. 

4. Der allgemeine Verlauf der kriegerischen Ereignisse ist 
in Bodel's Chanson des Saxons (mit welcher die in KMS V wieder- 
gegebene in den Hauptzügen übereinstimmt) derselbe wie in dem 
Feldzuge des Germanicus vom Jahre IG n. Chr. In beiden Fällen 
rückt das römische bezw. fränkische Heer von Westen und zwar 
von Köln heri) bis zu einem tiefen und reif senden Flusse vor, 
auf dessen anderm (östlichem) Ufer das feindliche (germanische 
bezw. sächsische) Heer versammelt ist. Zunächst geht die Reiterei 
des westlichen Heeres hinüber; 2) unterdessen wird eine Brücke 

^) Köln, die Colonia IJbiorum, bildete das Hauptquartier oder das Stand- 
lager des Oberbefehlshabers der germanischen Legionen, von wo aus daher 
auch Germanicus seine Feldzüge gegen die Germanen begann; dafs aber auch 
Karl den Sachsenkrieg von hier aus beginnt, geht aus Bodel's Chans, des Sax. 
Tir. L hervor. 

^) Was den Feldzug des Germanicus betrifft, s. die obigen geschicht- 
lichen Angaben (S. 2); was Bodel's Epos betrifft, so wird hier mehrfach von 
Übergängen berittener französischer Krieger, sowohl einzelner Bitter (Baudoin 
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über den Flufs gebaut und erst, als diese fertig ist, das ganze 
Heer übergesetzt. Darauf erfolgt in beiden Fällen eine grofse 
Schlacht, in der die germanischen bezw. sächsischen Feinde völlig 
besiegt werden. Auf dem Schlachtfelde (bezw., bei Bodel, in 
einer nahe gelegenen Stadt) wird schliefslich aus Waffen ein 
Denkmal, mit einer den Sieg verkündenden Inschrift, errichtet 9 

Wie die römisch -germanische Geschichte des Jahres 16 
n. Chr., so bietet auch die (wie jene mit den Heldennamen des 
Germanicus und Arminias verknüpfte) der Jahre 14 und 15 
gewisse Züge dar, die eine sehr bemerkenswerte Ähnlichkeit mit 
solchen der epischen Sachsenkriege zeigen. 

1. Als im Jahre 14 Germanicus von dem neuen Kaiser 
Tiberius, seinem Oheim, zum Schutz der germanischen Grenze an 
den Niederrhein gesandt wurde, fand er daselbst eine äufserst 
gefährliche Lage vor, worüber Tacitus Ann. I, 31 ff. berichtet. 
Die in Germania Inferior, Hauptquartier Köln, stationierten 
Legionen hatten sich bei der Nachricht von dem Tode des Augustus 
empört. Die Klagen, die sie, von Germanicus befragt, vor- 
brachten, bezogen sich hauptsächlich auf die harte Arbeit im 
Lager: das Schanzen und Graben sowie das Heranführen von 
Proviant und Holz, Tac. I, 35: Duritiam operum ac propriis nomi- 
nibus incusant vallum, fossas, pabuU, materiae, Ugnorum aggestus. 
Um den höchst bedrohlichen Aufruhr zu dämpfen, sah sich der 



und Berart) als auch ganzer Ritterscharen (so Tir. LXXXIII— LXXXIV), 
erzählt, Übergänge, die allerdings z. T., dem poetischen Charakter des Werkes 
eutsprechend , ohne jeden militärischen Zweck oder sogar gegen das aus- 
drückliche Verbot des Kaisers erfolgen. 

^) Tac. Ann. 11, 18 : Miles struxit aggerem et in modum tropaeorum 
arma, »ubscriptis victarwm gentium nominibus, imposuit. Bei Bodel findet die 
Errichtung des Denkmals nicht nach dem ersten, sondern nach dem zweiten 
und letzten grolsen Siege über die Sachsen statt — eine Abweichung, der 
natürlich gar keine Bedeutung zukommt, Tir. CCXCVI : L'ampereres de Botne 
fist les hranz aporter, Toz cez qui hon estoient, sanz point de demorer; Et 
toz les esperons fist toz par mi coper: An fomaise les fist fondre et assambler; 
An la dt de Tremoigne fist un perron Uver, Large et gros et quarre an haut 
plus d^un este; Sa victoire i fist metre, escrire et seeler. Dieser Zug des epischen 
Sachsenkrieges (der sich nur bei Bodel, nicht in der KMS findet) ist sehr be- 
achtenswert, denn Errichtung eines Siegesdenkmals von Seiten der Franzosen 
kommt sonst, so oft dazu auch Anlafs geboten wäre, m. W. im französ. Volks- 
epos nirgends vor. 



Digiti 



zedby Google 



— 10 — 

Feldherr genötigt, alle Forderungen der Meuterer zu bewilligen, 
und begann darauf seinen ersten Feldzug gegen die Germanen. 

Diese Meuterei der Legionen vom Jahre 14 ist zusammen- 
zustellen mit der von Bodel (Chans, des Sax,, Tir. CLXff.) erzählten 
Empörung der Baiern, Alemannen, Lombarden und Burgunder, 
die sich während des Krieges mit den Sachsen,') als Karl ihnen 
den Befehl erteilt, Holz und Steine zu dem von ihm beschlossenen 
Brückenbau heranzuschaffen, voll Empörung über die ihnen 
zugemutete harte und niedrige Arbeit, weigern, den Befehl aus- 
zuführen, ihr Lager abbrechen und in trotziger Haltung abziehen, 
bis sie schliefslich durch den weisen Naime wieder zum Ge- 
horsam gegen den Kaiser zurückgeführt werden. 

Die genannten Völker sind also, meiner Vermutung nach, 
an die Stelle der römischen Soldaten des Germanicus getreten. 
In KMS V, cap. 21 werden dagegen zuerst die Römer {Bomverja) 
vom Kaiser zum Brückenbau herangezogen (erst nach ihnen die 
Älinians), eine sehr auffällige Angabe, die durchaus nicht zu der 
Tatsache pafst, dafs sonst nirgends im französ. Volksepos, ebenso- 
wenig wie in der Geschichte, Eömer einen Bestandteil von Karls 
Heeren gebildet haben, die sich aber durch die Annahme er- 
klären würde, dafs hier noch ein Rest von der ursprünglichen 
Quelle durchblickt, in welcher das Heer des linken Ufers noch 
nicht ein fränkisches, sondern ein römisches war. 

2. Im Jahre 15, vor dem Beginn des zweiten Feldzuges 
des Germanicus,' reizte Arminius die Cherusker erfolgreich zum 
Kriege mit den Römern auf, indem er auf den günstigen Umstand 
hinwies, dafs den Germanen jetzt nicht mehr der vom ganzen 
Erdkreis gefürchtete göttliche („inter numina dicatus") Augustus 
(der ein Jahr zuvor gestorben war) noch der auserwählte 
(„delectus") Tiberius (dessen Klugheit und Umsicht den Ger- 
manen sehr wohl bekannt waren, da er mehrere Jahre hindurch 
am Niederrhein kommandiert hatte), sondern der unerfahrene 
Jüngling („imperitus adolescentulus") Germanicus gegenüber- 
stehe, Tac. I, 59. Einen ganz ähnlichen Zug finden wir in dem 
vom Lib. Ilist. cap. 41 erzählten Sachsenkriege, nämlich in der 
Angabe, dafs der Sachsenherzog Bertoald auf die Kunde hin, 
dafs der alte König Clothar gestorben und an seine Stelle sein 



^) Hierin Abweichung von der Meuterei des Js. 14, die vor dem 
germanischen Feldzuge stattfand. 
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noch jugendlicher Sohn Dagobert getreten sei, gegen die Franken 
Krieg beginnt. Etwas ähnliches wird, wie bekannt, auch in der 
letzten Abteilung der Chevalerie Ogier, in der man einen Sachsen- 
krieg zu sehen pflegt, erzählt. In der Tat wurzelt dieser Zug ohne 
Zweifel in den fränkischen Überlieferungen über die Sachsen- 
kriege; aber es scheint zum mindesten der Erwägung wert, ob 
er nicht ursprünglich aus noch älteren Überlieferungen stammt, 
die sich auf die Kämpfe des Cheruskerfürsten Arminius gegen 
Rom beziehen. 

Aber nicht nur solche geschichtliche Ereignisse, welche 
denen des Js. 16 vorangehen, sondern auch, und mehr noch, 
solche, welche auf die an der Weser sich abspielenden Ereignisse 
jenes Jahres folgen, erinnern in sehr auffallender Weise an 
gewisse Züge bezw. Personen, die mit den Sachsenkriegen des 
französ. Volksepos zusammenhängen bezw. darin eine Rolle 
spielen. Um die Analogie zu erkennen, ist zunächst festzustellen, 
dafs der römische Feldherr Germanicus, der Protagonist des Js. 16, 
dem fränkischen Helden Roland entspricht, w^elcher in dem 
durch KMS V (Guitalin) dargestellten Sachsenkriege unbestritten 
die erste Rolle spielt, während der Kaiser Karl, der in diesem 
ganzen Kriege eine ziemlich klägliche Figur spielt, hier dem 
römischen Kaiser Tiberius entspricht. 

Die Ähnlichkeit zwischen Germanicus und Roland ist nicht 
nur eine äufserliche, die Verwandtschaft mit dem regierenden 
Kaiser betreffende, insofern Germanicus, als Sohn des Drusus, 
des Bruders des Tiberius, ein Neffe dieses Kaisers ist, wie Roland 
ein Neffe des Kaisers Karl.i) Auch (was wichtiger ist) der 
Charakter der beiden bietet eine entschiedene und auffallende 
Ähnlichkeit. Beide sind Kriegshelden ersten Ranges, wenn auch 
bei dem antiken Helden die Eigenschaft des besonnen abwägenden 
Feldherrn und Strategen natürlich viel stärker hervortritt als 
bei dem mittelalterlichen Helden der Dichtung. Beide sind ferner 
ausgezeichnet durch eine charakteristische Eigenschaft, die keines- 
wegs allen Helden eignet: ihre grofse Leutseligkeit, ihre sich 

^) Weniger Gewicht lege ich auf den Umstand, dafs beide Helden, der 
Kömer und der Franke, einen bedeutend jüngeren Stiefbruder haben: Roland — 
Balduin ; Germanicus— Drusus (d. i. der jüngere, der einzige Sohn des Tiberius 
und, da dieser den Germanicus adoptiert hatte, auch Bruder [Stiefbruder] des 
letzteren). 
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stets gleichbleibende Freundlichkeit gegen jedermann, auch gegen 
den geringsten Soldaten; daher die grenzenlose Liebe und Hin- 
gebung, die beiden von selten aller ihrer Krieger entgegen- 
gebracht wird; daher auch die allgemeine und tiefste Trauer 
bei dem (was wohl zu beachten!) frühen Tode der beiden: das 
ganze römische Reich ^ wie, in der Dichtung, das ganze Franken- 
reich trauert über den Helden, der allgemein im Volke als die 
festeste Stütze des Reiches, als der rechte Arm des Kaisers, ja 
recht eigentlich als Nationalheld galt. 

Und beide Helden, die ihrem kaiserlichen Herrn und Oheim 
unbedingt treu ergeben sind, bekommen doch einmal einen Streit 
bezw. eine ernste Meinungsverschiedenheit mit demselben, und 
zwar aus Anlafs des Krieges gegen die Germanen bezw. Sachsen. 
Der Streit oder die Meinungsverschiedenheit betrifft in beiden 
Fällen die Frage der Fortsetzung oder Aufhebung des Krieges. 
Tiberius war der Ansicht, dafs der Krieg gegen die Germanen, 
nachdem drei Feldzüge des Germanicus (14 — 16 n. Chr.) keinen 
durchschlagenden Erfolg, z. T. sogar Mifserfolg gehabt hatten, 
beendet werden sollte, während Germanicus der Überzeugung 
war, dafs ein weiterer Feldzug genügen würde, um die Germanen 
bis zur Elbe völlig zu unterwerfen. 

Schon mehrmals hatte Tiberius seine Ansicht brieflich 
dem Neffen mitgeteilt, und auch als Germanicus seine eigene 
Ansicht verfocht und um ein weiteres Jahr bat, um das Bogonnene 
zu vollenden („precante Germanico annum efficiendis coeptis'^, Tac. 
Ann, II, 26), blieb der Kaiser bei seiner Ansicht stehen und 
verlangte schliefslich die Rückkehr des Feldherrn: nur mit 
schwerem Herzen fügte sich Germanicus und verliefs das Heer. 
— ijtwas ganz ähnliches finden wir im Guitalin der EMS: 
Karl, ungeduldig wegen der langen Dauer des Sachsenkrieges, 
der schon mehrere Jahre mit wechselndem und keineswegs 
durchschlagendem Erfolge geführt worden ist, erklärt Roland 
seinen Entschlufs, den Krieg aufzugeben, um nicht unnütz sein 



Auch Tiberius schlols sich hiervon nicht aus, wenn auch Tacitus den 
äufserlich zur Schau getragenen Schmerz des Kaisers nicht für echt hält 
und wenn sich dieser auch, einige Wochen nach der feierlichen Beisetzung 
der Asche des im fernen Lande gestorbenen, angesichts der mafslosen 
und anhaltenden Trauer des Volkes, veranlafst sah, durch ein besonderes 
Edikt anzuordnen, dafs man von dieser unverständigen Übertreibung ab- 
lassen solle. 
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Volk aufzuopfern i) — nebenbei bemerkt ein Zug, der, mit dieser 
Begründung, befremdend wirkt, da er weder dem Charakter des 
historischen noch dem des epischen Kaisers Karl entspricht. 
Eoland aber beschwört den Kaiser, den Krieg noch eine Weile 
fortzusetzen; der Erfolg könne nicht ausbleiben. Schliefslich 
willigt Karl (in diesem Punkt gehen die beiden Erzählungen 
auseinander) in den Wunsch seines Neffen ein. 

Die gleiche Meinungsverschiedenhfeit zwischen Karl und 
seinem Neffen hat aber im Guiialin noch eine andere Darstellung 
gefunden, was als Verdoppelung desselben, meiner Ansicht nach 
aus der Geschichte des Germanicus stammenden Motivs auf- 
zufassen sein wird. Im ersten Kapitel dieses Denkmals wird 
nämlich erzählt, dafs, nachdem der spanische Krieg schon drei 
Jahre ohne Erfolg gedauert hat,'0 die Nachricht kommt, dafs 
der Sachsenkönig Guitalin Köln erobert und zerstört hat. Auf 
diese Nachricht hin befiehlt Karl, sofort gegen die Sachsen auf- 
zubrechen ; da aber das französische Heer gerade mit der Be- 
lagerung der spanischen Stadt Nobles (Nobilis) beschäftigt ist, 
weigert sich Roland, dem Befehl seines Oheims nachzukommen, 
da er zuerst diese Stadt erobern will. Es entsteht eine heftige 
Szene, und der Kaiser läfst sich von seinem Zorn soweit fort- 
reifsen, dafs er seinen Neffen mit dem Handschuh ins Gesicht 
schlägt. 

Wie im Guitalin, so bildet auch in der Entree en E^spagne 
(vgl. L. Gautier, Epopees frangaises IIL- S. 404 ff.) die Eroberung 
der spanischen Stadt Nobles durch Roland den Grund zu einem 
heftigen Streit zwischen Karl und seinem Neffen, wobei der 
Kaiser diesen ins Gesicht schlägt. In diesem letzteren Denkmal 



*) KMS V, cap. 21 : Ek vil fara heim tu Fraklomds , pvi at 

mir er leitt at t^na liöi mtnu, d. h.: „Ich will heim nach Frankreich fahren, 
weil es mir schmerzlich ist, meine Mannschaft zu verlieren (umkommen zu 
lassen)". Auch Tiberius weist in seinen Briefen an Germanicus als Argument 
für seinen Standpunkt auf die schweren Verluste („gravia et saeva damna", 
Tac. l. c.) hin, welche die bisherigen drei Feldzüge seines Neffen den Römern 
gebracht hatten. 

*) Guitalin {KMS V) cap. 1 : Dvaldist i pessi ferÖ 3 vetr, d. h. : „Er 
(Karl) verweilte bei dieser Kriegsfahrt (dem spanischen Kriege) 3 Winter 
(Jahre)". Diese Zeitangabe ist vielleicht nicht zufällig, denn, wie oben bemerkt, 
trat ja auch in der Geschichte des Germanicus die Frage wegen Fortführung 
des Krieges nach Beendigung des dritten überrheinischen Feldzuges des- 
selben ein. 
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aber hat diese Szene Folgen, von denen der Gtntalm nichts 
weils. In der Entree^) nämlich verläfst Roland in Folge der 
von seinem Oheim erlittenen Beschimpfung das französische Heer 
und begibt sich über das Meer nach Persien. Dem Sultan 
dieses letzteren Landes hilft er im Kampfe gegen einen feind- 
lichen Fürsten und wird zum Lohn dafür vorn Sultan zum 
obersten Verwalter („bailli") seines Reiches gemacht, in welcher 
Eigenschaft er dies orientalische Land nach abendländischem 
(französischem) Vorbild umgestaltet. 

Diese seltsame Erzählung der Entree, für die bisher m. W. 
keinerlei Erklärung gegeben worden ist, hat eine merkwürdige 
Analogie mit der Geschichte des Germanicus. Nachdem nämlich 
dieser durch seinen Oheim Tiberius, sehr gegen seinen Willen, 
vom Oberbefehl über die rheinischen Legionen abberufen und 
dadurch verhindert worden war, den germanischen Krieg seinen 
Wünschen entsprechend zu Ende zu führen, wurde er vom Kaiser, 
der nach Tacitus von Milsgunst und Übelwollen gegen seinen 
Neffen erfüllt war, nach dem Orient geschickt, mit dem Auftrage, 
die politischen Verhältnisse dieses Ländergebietes zu ordnen. 
Germanicus entledigte sich dieser Aufgabe in durchaus be- 
friedigender Weise.'') Er begann seine politische Tätigkeit 
damit, dafs er Kappadocien und die südlich davon gelegene 
Landschaft Comagene als römische Provinzen einrichtete. Besondere 
Aufmerksamkeit richtete er dann auf die Angelegenheiten der 
Parther und der Armenier, zweier Völker, die in fortwährender 
Feindschaft lebten, welche in häufigen Kriegen zum Ausbruch 
kam. Germanicus schlichtete ihre Streitigkeiten durch zweck- 
mäfsige und für das römische Reich vorteilhafte Anordnungen. 
Den Armeniern gab er einen neuen König und krönte ihn mit 
eigener Hand in der Hauptstadt ihres Landes, Artaxata; ganz 
besondere Gunst bewies er den Parthern, mit deren König 
Artabanus er Versicherungen der Freundschaft und Bundes- 
genossenschaft austauschte und dem er seine wirksame Unter- 
stützung gegen einen armenischen Fürsten namens Vonones 



^) Ergänzt wird dieselbe in dem die Erlebnisse Rolands im Orient be- 
handelnden Teile durch die prosaische Spagna (Hd. Albani, Rubriken derselben 
im Jahrb. /*. rom. u. engl. Ldt. XI und XII ; kurze Analyse in Gautier's Epopees 
ni*, 424—26), die bekanntlich eine ital. Bearbeitung der Entree darstellt. 

«) Man vergleiche zu dem Folgenden Tacitus, ilwn. 11^ 42 — 43 ; 53 ff.; 
Duruy, Histoire des Eomains, Paris 1871, III, 434 u. 437. 
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lieh, der ebenfalls auf den parthischen Königsthron Ansprüche 
erhob. 

Diese geschichtlichen Umstände bezw. Ereignisse lassen 
sich m. E. in der Erzählung der Entree noch mehr oder weniger 
deutlich wiedererkennen. Die durch Germanicus bewirkte Ein- 
riclitung römischer Verwaltung in Kappadocien und Comagene 
findet sich in dem dichterischen Zug wieder, dafs Roland im 
persischen Eeich eine Verwaltung nach abendländischem bezw. 
französischem Muster einführt; Eolands Freundschaft mit dem 
persischen Sultan, dem er gegen einen auswärtigen Feind hilft, 
ist mit dem freundschaftlichen Verhältnis des Germanicus zu 
dem König der Parther') zusammenzustellen, dem er gegen einen 
armenischen Bewerber um den parthischen Thron hilft. Dieser 
letztere, der vorhin erwähnte Vonones, ist also eigentlich das 
geschichtliche Vorbild des bösen Königs Malquidant, der in der 
Entree den persischen Sultan bekriegt. Zu dieser Vermutung, 
dafs wir in Malquidant eigentlich einen Armenier aus den ersten 
Jahrzehnten unserer Zeitrechnung zu erblicken haben, stimmt 
sehr gut der Umstand, dafs in der Entree bezw. den ital. Be- 
arbeitungen dieses Gedichtes der Feldhaüptmann jenes Königs 
den Namen Pölinor (PoUnoro in der Spagna cap. 89 u. sonst; 
Jahrb. XII, 225) führt, denn dieser Name dürfte nichts anderes 
sein als eine leichte Umgestaltung von Polemo (Accus. -onemX, 
wie der Vater des von Germanicus eingesetzten armenischen 
Königs hiefs, s. Tacitus, Ann. II, 56. — Ein Sohn Malquidant's, 
der im Viaggio di Carlomagno in Ispagna (einer andern Bearbeitung 
der Entree) auftritt, und zwar in sympathischer Weise, führt den 
Namen Liadrax (Kap. 37; vgl. L. Gautier, Epopees III 2 S. 428 
Anmerkg.), der anTiridates erinnert, den Namen eines arsacidischen 
Prinzen, der nach dem Tode des Germanicus, mit römischer Hülfe, 
gegen den genannten Partherkönig Artabanus Krieg führte, ihn 
vertrieb und sich des Partherreiches bemächtigte (Tac. Ann., 
ed. Halm, VI, 31 — 37). 'Der Name konnte sich in der folgenden 
Weise gestalten: Tiridates --> *Diridas —> *lArid€bs —> Liadras. 
Der Name Tiridates kommt allerdings in der parthischen Ge- 
schichte öfters vor. Bei unserm Liadrax kann man auch an den. 



^ Die Parther als Perser aufzufassen, lag sehr nahe und war auch 
insofern ganz berechtigt, als ja die Parther im wesentlichen dasselbe Länder- 
gebiet beherrschten, das im Mittelalter als Persien bekannt war. 
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Partherkönig Tiridates denken, der bei Horaz, Carm. I, 26, 5 und 
in der Geschichte (etwa 60 Jahre vor dem soeben erwähnten) 
als Gegenkönig des Phraates und Schützling des Kaisers Augustus 
erscheint, vgl. Gardthausen, Augustus 1, 1, S. 462 und I, 2, S. 697. 
Er reiste (a. 25 v. Chr.) zu dem Kaiser nach Spanien, wie 
(ein eigentümliches Zusammentreffen!) unser Liadrax (s. Gautier, 
Epopees III ^ S. 430) zu Karl d. Gr. nach Spanien reist. Ver- 
schmelzung dieser beiden Tiridates erscheint nicht ausgeschlossen. 

Eine ähnliche Rolle wie Liadras spielt in der Hd. Albani 
der Spagna (cap. 117 ff.) ein gewisser Taverigi, ein Name, der an 
Phraates, einen oft, auch zur Zeit des Tiberius, vorkommenden 
armenischen Königsnamen erinnert. Aus Phraates konnte *Faratis, 
daraus durch Umstellung Taveris werden. 

Wenn Roland, wie in der Entree bezw. in der Spagna 
(cap. 84; Jahrb. XII, 224) erzählt wird, auf seiner Rundreise durch 
die von ihm zu verwaltenden Länder auch nach dem arabischen 
Mekka kommt und dort mit grofsen Ehren empfangen wird, so 
erinnert dies daran, dafs Germanicus bei seiner Reise durch die 
von ihm politisch zu ordnenden Länder des Orients auch zu 
einem arabischen König (dem König der den Römern befreundeten 
arabischen Nabataeer, die, der Provinz Syrien benachbart, im 
Norden von Arabien wohnten) kam, von dem er mit grofsen 
Ehren aufgenommen wurde (Tac. Ann, II, 57). 

Endlich mag noch das folgende erwähnt werden. Mal- 
quidant,^) der Gegner des persischen Sultans und Rolands, wird 
in der Entree (Spagna, cap. 100) als Herrscher von Syrien (Soria) 
dargestellt, welches Land sich jedoch gegen ihn empört. Hier 
ist daran zu erinnern, dafs Germanicus an dem Statthalter von 
Syrien, mit Namen Piso, einen heftigen Gegner fand, der, im 
Vertrauen auf die von ihm vorausgesetzte, dem Germanicus 
feindliche Gesinnung des Kaisers Tiberius, es wagte, jenem 
offenen Widerstand entgegenzusetzen. Er wurde jedoch ab- 
gesetzt, und da er mit Waffengewalt die Provinz behaupten 
wollte, kam es zu einem Bürgerkriege, der allerdings sehr bald 
durch die Besiegung und Gefangennahme Piso's beendet wurde 
(Tac, ^ww. II, 69 ff.). Vor Gericht gestellt, nahm er sich das 



*) Dieser Name ist vielleicht zu der Bezeichnung eines Böses Sinnenden 
erst umgedeutet worden, nämlich aus Mdlek (latinisiert Malchus), einem sehr 
häufig vorkommenden orientalischen Königsnamen (= arab. malek, d. h. König). 
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Leben, was daran erinnert, dafs in der Spagna (1. c.) Malquidant 
bei der Nachricht von der Empörung Syriens gegen ihn sich das 
Leben nehmen will — ein sehr auffälliger Zug, der aus den Be- 
dingungen und Voraussetzungen der Dichtung und dieses Charakters 
im besondern gar nicht erklärt werden kann. 

Aus all diesem ergibt sich die begründete Vermutung, dafs 
die Figur Malquidant's zwei geschichtliche Vorbilder hat: den 
Armenier Vonones, den Feind des Partherkönigs Artabanus, und 
den Römer Piso, den Statthalter der Provinz Syrien, welche beide 
in einem feindlichen Gegensatz zu Germanicus (= Roland) stehen. 



Wir haben gesehen, dafs Roland in einer Reihe von Zügen 
dem kaiserlichen Prinzen Germanicus entspricht; indessen findet 
sich in den altfranzösischen Sachsenkriegen auch ein Zug, wo er 
nicht diesem, sondern dem Vater desselben, dem berühmten Drusus, 
ähnlich ist.i) Ich meine den folgenden Zug, der in dem KMS I, 
cap. 47 kurz wiedergegebenen (von KMS V ganz abweichenden) 
Sachsenkriege vorkommt. Dort wird berichtet, dafs Roland (mit 
seinem Genossen Olivier) am Rhein einen grofsen (ohne Zweifel 
vom Rhein ausgehenden) Kanal graben läfst, um dadurch das 
französische Heer vor Angriffen gegen die Sachsen zu schützen: 
Letu skera dtJci mikit, at Saxar skyldu eigi mega med her yßr 
komast Hl Karlamagnus konungs, d. h.: „Sie liefsen einen grofsen 
Kanal 2) ziehen (eig.: schneiden), damit die Sachsen nicht mit 
Heer zum König Karl [der auf dem linken Rheinufer steht] 
herüberkommen könnten." Dies erinnert entschieden an die Tat- 
sache, dafs Drusus im Jahre 12 v. Chr., während sieines Krieges 
mit den Germanen, den Rhein mit der Yssel durch einen Kanal, 
die sog. fossa Drusiana, verbinden liefs, allerdings nicht zu dem 



^) Drusus und Germanicus konnten leicht miteinander verwechselt oder 
vermengt werden, da sie ihrem Charakter, ihrer Heldenlaufbahn in Germanien 
und ihrem frühzeitigen Tode nach einander sehr ähnlich waren. • 

') Das altnord. diki ist etymologisch zusammenzustellen (vgl. z. B. 
Schade, Altdeutsch. Wörterb. s. v. tich und Kluge, Etymolog. Wörterb. s. v. Deich 
und Teich) mit dem dtsch. Deich und Teich ^ engl, ditch und dikey dän. dige^ 
nd. und ndl. die (dyk); von diesem letzteren stammt franz. digiie. Die hierher 
gehörigen Wörter bedeuten teils „Deich, Damm", teils „Teich", bezw. „Wasser- 
graben, Kanal"; einige, wie dUn.digef vereinigen beide Bedeutungen. Das 
altnord. diki aber bedeutet (nach einer freundlichen Mitteilung meines hiesigen 
Kollegen, Herrn Prof. Mogk) nur „Wassergraben". 

Settcgast. 2 
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in der KMS angegebenen Zwecke, die Germanen von einem 
Angriff abzuhalten. Der von mir vorgeschlagenen Erklärung 
jenes auffälligen Zuges des Vitdkind dürfte um so eher ein ge- 
wisser Anspruch auf Berechtigung zuerkannt werden, als derselbe 
aus der Geschichte der Kriege zwischen Franken und Sachsen 
gar nicht zu erklären ist, andererseits aber nicht angenommen 
werden kann, dafs er von irgend einem Dichter oder Bearbeiter 
willkürlich erfunden worden sei. 



II. Vitellius. 

Fünfzig Jahre nach dem Tode des Germanicus (f 19 n. Chr.) 
war Vitellius Oberbefehlshaber der am Rhein stehenden ger- 
manischen Legionen. Bei der Nachricht von dem Tode Neros 
empörten sie sich und riefen, zu Anfang des Jahres 69, Vitellius 
zum Kaiser aus. Sie zogen über die Alpen, schlugen bei Bedriacum 
in Oberitalien das Heer des Kaisers Otho, der sich darauf selbst 
den Tod gab, und rückten siegreich in Rom ein. Diesen Vitellius, 
den Oberbefehlshaber der gegen Rom ziehenden germanischen 
Legionen, als einen gegen Rom Krieg führenden germanischen 
oder deutschen König aufzufassen, mufste für die Anschauung 
des Mittelalters, das so oft deutsche Könige mit Heeresmacht 
über die Alpen nach Rom ziehen sah, offenbar sehr nahe liegen, 
auch abgesehen davon, dafs tatsächlich die Heere des Vitellius 
zum überwiegenden Teil aus Germanen bestanden, i) Diese Auf- 



^) Hierauf wird von Tacitus in seinen Historien öfters hingewiesen, so 
I, 84; II, 22; 32; 35. Unter den Germanen des vitellianischen Heeres nahmen 
die Bataver eine hervorragende SteUe ein. Dieselben wurden von Vitellius 
nach dem Siege bei Bedriacum in ihre Heimat zurückgeschickt, woselbst sie 
bald darauf unter Civilis sich in offener Empörung gegen Rom und für die 
germanische Freiheit erhoben: es ist klar, dafs dieser Umstand dazu dienen 
konnte, Vitellius mit Civilis, zu vermengen, jenen also als einen Rom be- 
kämpfenden germanischen König aufzufassen, der, nachdem er die Römer 
besiegt hat, in seine Heimat zurückkehrt. Ein andrer Grund, Vitellius als einen 
germanisclien oder (mittelalterlich gedacht) sächsischen Fürsten aufzufassen, 
konnte auch in dem Namen der Stadt gefunden werden, in deren Nähe sein 
Heer (von dem vespasianischen) geschlagen wurde: Cremona, ein Name, der 
sehr leicht mit dem der franz. Sage wohlbekannten Tremoigne^ dem Namen 
der Hauptstadt Guitequin's, vermengt werden konnte, um so leichter als 
Tremoigne in der Ch. des Sax. dieselbe RoUe spielt wie Cremona in der Ge- 
schichte des Vitellius: in beiden Fällen wird die Stadt, bei der das Heer des 
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fassung finden wir denn auch vertreten in der von Calendre, 
hauptsächlich nach dem Geschichtswerk des Orosius, verfafsten 
altfranzösischen Kaiserchronik (vgl. über dieselbe meinen Aufsatz 
in den Roman, Studien HI, 93 ff.), in der das Folgende erzählt wird. 
Auf Nero folgt Galva, auf diesen Othes (Akkus.: Othon), welcher 
die Christen hafst und verfolgt. Auf die Nachricht von diesen 
inneren Zwistigkeiten erheben sich die benachbarten Völker gegen 
das überall verbalste Rom. So sammelt auch Vitellus, König 
von Germanien, ein grofses Heer und zieht gegen Rom. In einer 
grofsen Schlacht besiegt er das römische Heer und schlägt dem 
Kaiser (auch König genannt) Othon den Kopf ab. Das, so meint 
er höhnisch, sei der Tribut, den er Rom zu zahlen stets bereit 
sein werde. Darauf kehrt er wieder in sein Land zurück. Da 
die Stelle für unsere Betrachtungen nicht unwichtig ist, so setze 
ich sie, nach einer von mir genommenen Abschrift der Hd. (Pariser 
Nat. Bibl., f. fr. 794, fol. 353 v°) vollständig hierher. 

Vitellus fu rois de Germainne, Molt grant ost amasse et 
amainne; Sor Othon vint le roi de Borne; An sa conpaigne ot 
maint halt home, NH a celui Rome ne hee, Chascuns a li mal fere 
bee. Dient: „Roms nos a matiz Et nos regnes acuivertiz; Or nos 
nn doigne Dex vangier, Venu somes au chalongier.^ Longueparole 
ne valt preu, Trestuit furent hardi et preu\ Et Vitellus volt la 
iataille; Et li rois de Rome sanz faille Vint a bataille contre lui. 
Molt avoient grant gent andui, Et molt desirrent Vasanhl&r\ La 
covint les coarz tranhler, Ou les deus oz sont asanhlees; Molt furent 
pesmes les meslees Et dolereuses sanz merds, Molt i ot navrez et 
ocis; Mes Vitellus, ce dit Vestoire, Dedanz le tierz mois ot victoire 
QuHl comanga a guerroier; Or voldra son treu paier Uempereor 
et il li paie, Et li fet si tres mortel plaie Que la teste li fet voler 
Et des espaules avaler. Et tote la gent a odse, C'onques reangons 
n^an fu prise. Vitellus a fet son afere, An Germanie s'an repere 

Vitellius bezw. Guitequin's geschlagen wird, unmittelbar darauf von dem sieg- 
reichen Heere erobert. Man beachte noch den folgenden analogen Vorgang. 
In Tir. VI und VII der Chans, des Sax. hat der Schreiber der Hd. K den ihm 
unbekannten Namen der sächsischen Stadt Colaire (vgl. über diese weiter unten) 
durch Cremoigne bezw. (Tir. VII) Gremoigne ersetzt, indem er dabei offenbar 
an die sächsische Hauptstadt Tremoigne dachte, deren Namen er aber mit 
Cremona vermengte. Etwas ganz Ähnliches findet man bei Fredegar (ed. Krusch, 
Mon. Germ., Script Her. Merov. Bd. II) Kap. 36, indem derselbe den Tod des 
Kaisers Otho nach Viiriacum (statt Bedriacum) verlegt, wobei er ohne Zweifel 
an die ihm bekannte Stadt Victriacum (Vitry) in der Champagne dachte. 

2* 
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Et dit ne feroit por Eomains Tot son vivant ne plus ne mains, 
SHl ja mes demandent treu: Si fez con il or Font eu Lor iert tos 
Joris aparelliez, De c^est Vitellus conselliez. 

Wie in Calendre's Kaiserchronik Vitellius als Germanenkönig 
aufgefafst wird, so konnte er natürlich auch im besondem als 
Sachsenkönig aufgefafst werden, womit man die Tatsache ver- 
gleichen kann, dafs die Verfasser der Faits des Romains die 
Germanen, von denen die von ihnen benutzten Kommentare 
Caesar's berichten, einfach als Sachsen („Sesne") bezeichnen, 
s. Romania XIV, 8 — 9. Und ich vermute sehr stark, dafs auch 
Calendre, obwohl er den Ausdruck Sesne, Sessoigne vermeidet, 
sich Vitellius im besondern als Sachsenkönig vorgestellt hat. Ich 
bin der Ansicht, dafs Calendre bei der völligen Umgestaltung, 
der er inbezug auf Vitellius seine Quelle, die Historien des 
Orosius, unterzog, i) irgend einen altfranzös. Sachsenkrieg im Ge- 
dächtnis hatte. Zu dieser Ansicht bringt mich namentlich die 
Stelle, wo Vitellius erklärt, wie er es jetzt getan habe, so werde 
er auch in Zukunft stets bereit sein, den an Rom zu entrichtenden 
Tribut in Gestalt von Feindesleichen und abgeschlagenen Köpfen 
darzubringen, ein Zug, den Calendre aus keiner antiken Quelle 
entlehnt haben kann, der aber sehr an einen Zug erinnert, 
welcher den epischen Überlieferungen vom Sachsenkriege angehört. 
Zunächst ist hier zu erinnern an die Darstellung des, diesen Über- 
lieferungen zu Grunde liegenden'^) thüringischen Krieges vom 
Jahre 531, wie wir sie im Chronicon Quedlinburgense (Pertz, 
Script. III, 31) finden. Hier wird nämlich erzählt, dafs der 
Frankenkönig Theuderich, von dem Thüringer Irminfrid auf- 
gefordert, mit Geld seine Freiheit zu erkaufen, erwidert: Pro 
lihertate mea Thuringorum Francorumque capita tibi dabo numero 
inexpUcaUlia, worauf er gegen Irminfrid zieht und ihn in blutiger 
Schlacht besiegt. Noch genauer stimmt zu der Darstellung der 
Kaiserchronik die bekanntlich zum epischen Sachsenkrieg in 
engen Beziehungen stehende Chans, d'Aspremont, wo (ed. Bekker, 



1) Von der durchaus historischen DarsteUung des Orosius (VII, 8) ist 
bei Calendre, abgesehen von der Tatsache des Sieges des vitellianischen 
Heeres, nur die Angabe beibehalten worden, dals jener Sieg im dritten Monat 
seit Beginn des Krieges erfochten wurde (Orosius in Bezug auf Otho: Mense 
tertio quam imperare coeperat, sese mterfecit). 

*) Vgl. weiter unten, wo über die Beziehungen des thüringischen Krieges 
zu den epischen Überlieferungen vom Sachsenkriege gehandelt werden soll. 
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Hd. 46**) erzählt wird, dafs Karl dem Heidenkönig Agolant, der 
von ihm Tribut („treu") verlangt hatte, als solchen den Kopf 
(nebst Arm und Schild) des von ßoland getöteten Hiaumont, des 
Sohnes Agolant's, übersendet. Es kann wohl kaum bezweifelt 
werden, dafs wir es hier mit einem sehr alten epischen Zuge zu 
tun haben, der ursprünglich den Überlieferungen vom Sachsen- 
kriege angehört, die Vermutung erscheint also nicht unberechtigt, 
dafs Calendre diesen Zug aus einem Gedicht über den Sachsen- 
krieg in seine dichterisch umgestaltete Geschichte von Vitellius 
übertragen hat. 

Wie aber hier ein Zug aus dem Sachsenkrieg in die Vitellius- 
Geschichte eingedrungen ist, so hat auch umgekehrt die Gestalt 
des Vitellius deutliche Spuren in den Überlieferungen vom Sachsen- 
krieg hinterlassen. Ich nenne die folgenden: 

1. Neben Guitequin oder Cruitechin, dem Namen des epischen 
Sachsenkönigs, entsprechend dem deutschen WituMnd (WitiJcind), 
kommt bekanntlich die in KMS V herrschende Form Guitalin •) 
vor, eine Form, die mit ihrer Endung -lin aus dem eben an- 
geführten Namen des sächsischen Helden gar nicht erklärt werden 
kann. Offenbar entspricht Guitalin (mit französ. gu == germ. w) 
einem anzusetzenden germ. Vitalin (Witilin), das tatsächlich, mit 
Veränderung von a in e (oder ist a die spätere Entwickelung?), 
in der aus der KMS abgeleiteten dänischen Karlamagnus Krönike 
fortlebt, wo der Sachsenkönig den Namen Vittelin führt. Es 
fragt sich nur, woher die Endung -lin stammt. Kohnström in 
Melanges Wahlund S. 130 und Etüde sur Jehan Bodel, Uppsala 1900, 
S. 173 erklärt Guitalin aus Guitekin durch Suffixvertauschung: 
Les Suffixes -hin (-quin) ou -chin etant peu usites, ils ont ete 
changes en -clin ou -lin. Nun ist es zwar richtig, dafs die französ. 
Namensform Guitekin, mcht direkt auf dem dtsch. Witikind beruht, 
sondern auf einer daneben tatsächlich (s. Förstemann's Namen- 
buch, s. V. Widukind, Stamm Vid) vorkommenden Form Witikin, 
entstanden aus jener, indem an Stelle des zweiten Elementes 
(kind = infans) das deminutive Suffix -kin eingesetzt wurde. 
Es ist aber sehr unwahrscheinlich, dafs in Guitequin = Witikin 
die französ. Sprache -quin als Suffix fühlte, da es im Französ. ja 
keinen entsprechenden einfachen Namen gibt (vgl. Guideion oder 

1) Häufig ist in der Chans, des Saxons auch eine vierte Form: Gui- 
teclm, die ohne Zweifel auf einer Vermischung von Guitequin mit GuitcUin 
beruht. 
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Guielin als Deminutivformen von Gui == Wido). In Guitequin 
ist vielmehr -quin ebenso als ein erstarrtes Suffix zu betrachten 
wie in französ. bouquin „schlechtes Buch" = mndl. hoecUn = 
„kleines Buch"; ein erstarrtes, nicht mehr als solches gefühltes 
Suffix kann aber nicht mit einem andern vertauscht werden. 
Übrigens kommt Vertauschung von -quin und -lin in französ. 
Eigennamen m. W. überhaupt nicht vor: neben einem picard. 
Pierrequin, d. i. Pierre mit deminutivem (als solches noch gefühltem) 
-quin = an dl. -kin (Diez, Gramm. 11% 309: Suff. Tc) gibt es kein 
*PierreUn; neben Doelin (Deminut. von Do) kein *Doequin. Die 
von Rohnström vorgeschlagene Erklärung ist also entschieden 
abzulehnen. Ebenso eine nicht von vornherein ganz unmöglich 
erscheinende, wonach auszugehen wäre von einem dtsch. Witalin 
oder Witilin, gebildet neben WitaUn, WitiMn (dies für Witikind) 
durch Einsetzung des deminutiven -lin für das gleichfalls de- 
minutive -kin. Aber -lin ist auf das oberdeutsche Sprachgebiet 
beschränkt, und tatsächlich kommt (s. Förstemann) ein Witilin 
gar nicht, WidiiUn nur ganz vereinzelt in oberdeutschen (weifsen- 
burgischen und sankt-gallischen) Urkunden vor. 

Da also der Name des berühmten Gegners Karls d. Gr. 
niemals mit -lin vorkommt, so kann auch der in den französ. Ge- 
dichten (bezw. den nord. Fassungen) vorkommende Name Guitalin 
(Vittelin), was seine Endung anbetrifft, nicht auf den Namen jener 
historischen Persönlichkeit zurückgeführt werden. Dagegen 
erscheint es sehr wohl möglich und ist auch meiner Ansicht nach 
das Wahrscheinliche, dafs wir es hier zu tun haben mit der 
Mischung zweier Namen, des altrömischen Vitellius mit dem 
deutschen Widukind oder WidiUn: ViteUkis +- Widikin = Witeltn\ 
von diesem letzteren stammen die in KMS und Krönike vor- 
liegenden Formen. 

2. In dem Sachsenkriege, von dem KMS I, cap. 46 und 47 
uns einen Auszug bewahrt hat, entflieht der Sachsenkönig 
Vitakind ^) beim Anrücken des französischen Heeres nach Triveris- 
borg, d. h. Trier (latTreviri), und bleibt dort drei Jahre, 1. c. cap. 47: 



1) Dafs hier die Namensform Vüah'nd gebraucht wird und nicht Guitalin 
wie in KMS V und wie gerade hier , wo die Geschichte des Vitellius mit 
hereinspielt, zu erwarten wäre, beruht ohne Zweifel auf der Willkür des Ver- 
fassers der Saga, der die Verschiedenheit der beiden Sachsenkriege (in der 
I. und der V. Abteilung der Saga) auch durch die Verschiedenheit des Namens 
des sächsischen Königs bezeichnen wollte. 
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Vitakind hmungr — pordi eigi at hiÖa peirra oh for tih 

Triverishorgar ok sat par um prja vetr, d. h.: „König V. wagte 
nicht, sie (die Franzosen) zu erwarten, und fuhr nach Trier und 
sals dort gegen drei Winter (Jahre)." 

Dieser durch KMS I aufbewahrte Zug eines altfranzösischen 
Sachsenkrieges kann unmöglich aus der Geschichte der Kriege 
zwischen den Franken und Sachsen erklärt werden, da während 
derselben die Sachsen niemals bis nach Trier vorgedrungen sind, 
geschweige denn jahrelang dort geherrscht haben. Wohl aber 
kann der Zug aus der Geschichte des Kaisers Vitellius erklärt 
werden, aus der Tatsache nämlich, dafs sofort nachdem derselbe 
von den germanischen Legionen zum Kaiser ausgerufen worden 
war, die Trierer seine Bundesgenossen wurden und ihn mit allen 
Kräften unterstützten; Tacitus, Hist I, 57: Treveri auodlia, equos, 
arma, pecunias offerentes, ut quisque corpore, opibus, ingenio validus, 

3. KMS I, 47 wird erzählt, dafs im Sachsenkriege die 
Franzosen den unter Vitakind's Oberbefehl stehenden Anführer 
Saeviui besiegen. Diesen Namen, der aus den geschichtlichen 
Sachsenkriegen sicher nicht erklärt werden kann,^ führe ich 
zurück auf Sabinus, einen Mann, den Kaiser Vitellius zum Be* 
fehlshaber der Leibwache gemacht hatte, Tac. Hist. II, 92: Frae- 
posuerat (seil.: Vitellius) praetorianis F. Sabinum. 



III. Julian. 

Um die Mitte des IV. Jhds., also ungefähr dreihundert Jahre 
nach den Ereignissen, in deren Mittelpunkt Vitellius steht, war 
die Lage im Nordosten von Gallien, an der Rheingrenze, eine 
für Rom höchst bedrohliche. Die Germanen, d. h. in diesem Falle 
die Franken, ganz besonders aber die in jenen Zeiten gefähr- 
lichsten Feinde der Römer, die Alemannen, 2) hatten den Rhein 
überschritten, fast alle am linken Stromufer gelegenen römischen 



^) Die in meiner Schrift über Floovant und Jtdian S. 28 gegebene Er- 
klärung, wonach der Saevini der KMS zurückzuführen wäre auf einen dem 
IV. Jhd. angehörenden römisch -fränkischen General Süvanus, ziehe ich als 
minder wahrscheinlich zurück. 

2) Auch die Sachsen werden als Feinde der Eömer schon damals von 
den zeitgenössischen Geschichtschreibern genannt, wenn sie auch erst unter 
Julian's Nachfolger Valentinian und dessen Sohn Gratian stärker hervortreten. 
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Grenzstädte erobert und z. T. zerstört; dann waren sie bis weit 
in das Innere Galliens vorgedrungen, wo sie mehrere Jahre 
hindurch als Eroberer schalteten: der Untergang der römischen 
Herrschaft in Gallien schien herbeigekommen. Da gab das 
Geschick dem Lande einen jugendlichen Helden als Retter. Es 
war der Neffe Konstantins d. Gr., Julian, den sein Vetter, der 
Kaiser Constantius, im Dezember des Jahres 355 nach der ge- 
fährdeten Provinz schickte, um dieselbe gegen die Germanen zu 
verteidigen. In glänzender Weise löste der damals erst 24 Jahre 
alte Julian die ihm übertragene Aufgabe. In vielen Gefechten 
und in der grofsen Schlacht bei Strafsburg schlug er die Feinde 
und jagte sie über den Rhein: Gallien war befreit. 

Diese Ereignisse sind, wie ich dies bereits in meinem 
Floovant und Julian ^ Halle 1906 (= Beihefte zur Zeitschr, f. 
roman. Philol, Heft 9) S. 13 ff. ausführlich erörtert habe, wieder- 
zuerkennen im ersten Teil des Libro di Fioravante (ed. Rajna, 
Bologna 1872), der die Geschichte Fiovo's enthält, womit die 
Flovents Saga in allen wesentlichen Punkten übereinstimmt. Im 
Fioravante wird ja, in auffälliger Übereinstimmung mit der Ge- 
schichte der Jahre 355—357, erzählt, wie Fiovo, der jugendliche 
Neffe des Kaisers Gostantino (d. i. Konstantin d. Gr.) von Italien 
nach Gallien kommt, dessen König Fiorenzo^) sich nur mit Mühe 
in seiner Hauptstadt Paris der Angriffe der Sachsen erwehrt, 
welche den gröfsten Teil des Landes mit ihren Scharen über- 
schwemmt haben. Mit heldenmütiger Tapferkeit kommt Fiovo 
dem König Fiorenzo zu Hülfe, die Sachsen werden schlielslich 
in einer grofsen Schlacht völlig geschlagen und aus dem Lande 
vertrieben. 

Zu dieser allgemeinen Ähnlichkeit der Lage kommen noch 
eine Reihe einzelner Züge bezw. Namen, die eine so starke 
Analogie zwischen dem Germanenkriege Julians und dem Sachsen- 
kriege des Fioravante (Flovents Saga) herstellen, dafs die An- 
nahme, all dies beruhe auf Zufall, als sehr unwahrscheinlich 
gelten muls. Indem ich auf die vorhin erwähnte Schrift ver- 
weise, will ich hier nur die folgenden Punkte hervorheben, die 
aus der Geschichte Julians und seines Germanenkrieges nicht, 
wie die andern hierher gehörigen Züge, in die Fiovo-(Flovent-) 

^) Dieser Name stammt wahrscheinlich von Florentimj dem praefectus 
praetorio von Gallien zu der Zeit, als Julian in Gallien weilte, s. Floovant 
und Julian S. 16. 
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Dichtung, sondern in die durch KMS V (z. T. auch durch BodeFs 
Gedicht) dargestellten fränkischen Überlieferungen vom Sachsen- 
kriege Karls übergegangen sind. 

1. Ein trauriges Vorspiel zu dem Krieg mit den Germanen 
bezw. Sachsen bildet in der Geschichte Julians wie in den Ge- 
dichten vom Sachsenkriege Karls die Eroberung und Zerstörung 
der Stadt Köln durch jene Feinde, ein Ereignis, dessen Kunde 
den Cäsar Julian wie den Kaiser Karl in die tiefste, durch lautes 
Wehklagen kundgegebene Betrübnis versetzt (vgl. Floovant u. 
Julian, S. 26). 

2. In der Geschichte von Julians Kriegen und ebenso in 
KMS V (cap. 9 und 12) wird berichtet, dafs die Germanen bezw. 
Sachsen die am linken Rheinufer gelegene Stadt Worms (genannt 
Vangiones bei Ämmian, Garmasie im Guitalin der KMS) in ihre 
Gewalt gebracht haben, dafs jedoch die Römer unter Julian bezw. 
die Franken unter Karl ihnen im Laufe des Krieges diese Stadt 
wieder entreifsen. Dieser Zug des Guitalin läfst sich ebensowenig 
wie der vorhin erwähnte von der Zerstörung Kölns ^ auf irgend 
ein Ereignis aus der &eschichte von den Kriegen zwischen Franken 
und Sachsen zurückführen (vgl. Floovant und Julian S. 27). 

3. Der im Guitalin (1. c.) als Befehlshaber in Garmasie und 
als Bruder des Sachsenkönigs bezeichnete Maceram ist dem Namen 
nach auf Macrianus zurückzuführen, einen alemannischen Fürsten 
des IV. Jhds., der lange Zeit mit den Römern, auch mit Julian, 
Krieg führte (vgl. Floovant und Julian S. 28). 

*) Diese kann nicht etwa auf die (weiter unten noch zu erwähnende) 
Tatsache zurückgeführt werden, dafs im Jahre 716, während der Kriege Karl 
Martells mit den üherrheinischen Heiden, Köln von den mit den Sachsen ver- 
bündeten Friesen bedroht (nicht erobert) wurde; ebensowenig auf die Tatsache, 
dafs die Sachsen im Jahre 778, während des spanischen Krieges, unter grofsen 
Verheerungen bis in die Nähe von Köln vordrangen. Es ist, wenn auch nicht 
ganz undenkbar, so doch jedenfalls höchst unwahrscheinlich, dafs die fränkische 
Sage aus einer blofsen Bedrohung Kölns durch Sachsen oder Friesen eine Er- 
oberung und Zerstörung dieser Stadt gemacht haben sollte. Geschichtlich 
kann bezw. darf jener dichterische Zug nur aus dem angeführten Ereignis 
des Jahres 355 erklärt werden. 
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B, Zeit der Merowinger. 



I. Thäringerkrieg. 

Von hervorragender Wichtigkeit unter den geschichtlichen 
Quellen der altfranzösischen Sachsenkriege ist der Thüringerkrieg 
des Jahres 531. Denn die Thüringer wurden von der fränkischen 
Sage mit den Sachsen zusammengeworfen. ») Die sächsische Über- 
lieferung von jenem Kriege stellt allerdings die Sachsen als 
Bundesgenossen der Franken gegen die Thüringer dar. Für die 
fränkische Sage aber war eine solche Darstellung unannehmbar; 
für sie gibt es hinsichtlich der Kriege der Franken mit ihren 
östlichen Nachbaren nur zwei grofse Heerlager: die christlichen 
Franken und die heidnischen Sachsen; mit diesen letzteren sind 
daher, wie manche andere Völker, so auch die Thüringer zu- 
sammengeworfen worden. 

Vergleichen wir die Berichte der Chronisten über den 
thüringischen Krieg vom Jahre 531 mit den epischen Über- 
lieferungen von den Sachsenkriegen, so finden wir hauptsächlich 
die folgenden Übereinstimmungen: 

1. Nach der fränkischen bezw. sächsischen Überlieferung 
vom Thüringerkriege werden die Thüringer von den Franken in 
einer grofsen Schlacht besiegt und dann in ihrer Hauptstadt von 
den Franken 2) belagert. Hiermit stimmt das ohne Zweifel auf 
einer Chanson de geste beruhende holländische Fragment eines 
Sachsenkrieges überein, das, mit Einleitung und Anmerkungen, von 

-) Rajna, Origim, p. 144, Anmerk. 1 hält die Sarazenen des Floovant 
für Sachsen oder Thüringer, denn : Distinguere nettamente le due popölazioni 
(seil.: Sachsen und Thüringer) sarebbe irnpossibile. 

■^) Nach der sächsischen Überlieferang auch von den Sachsen, was aber 
für die fränkische Sage, wie schon bemerkt, nicht in Betracht kommt. 
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seinem Entdecker Bormans herausgegeben worden ist: Fragment 
d'un ancien roman du cycle de Charlemagne, en vieux thyois 
(ßamand), in: Compte-Rendu de la Commission lioyale d^Histoire, 
t. XIV, Bruxelles 1848, p. 253 ff J) Hier wird nämlich erzählt, dals 
die Sachsen in ihrer (sonst nirgends vorkommenden) Hauptstadt 
Sassine von den Franzosen belagert werden, nachdem sie vorher 
von denselben in einer Schlacht besiegt worden sind. 2) 

2. Während der in der sächsischen Überlieferung (höchst 
wahrscheinlich auch in der fränkischen) erzählten Belagerung 
ihrer Hauptstadt machen die Thüringer einen Ausfall, bei dem 
sie grofse Verluste erleiden. Ebenso die Sachsen im hoUänd. 
Fra^^ment, welches zu einem grofsen Teil eben in der Erzählung 
dieses für die Sachsen (= Thüringer der Geschichte) höchst ver- 
lustreichen 3) Ausfalles besteht. 

3. Nach Gregors Darstellung des Krieges von 531 {Hist 
Francorum, 1. III, cap. 7) hatten die Thüringer, auf dem Felde, 
wo dieselbe geschlagen werden mufste, Gruben gemacht, die sie 
dann mit Rasen bedeckten, sodafs in Folge dieser Kriegslist bei 
Beginn des Kampfes viele fränkische Eeiter in diese Gruben 
stürzten und die Franken einen bedeutenden Verlust erlitten: 
Thoringi vero venientibus Francis dolos praeparant. In canipum 
enim, quo certamen agi debehat, fossas effodiunt, quarum ora operta 
denso cispete planum adsimüant campum. In Ms ergo foveis cum 
piignare coepissent, multi Francorum equites conruerunt, et fuit eis 
vaJde impedimentum. Derselbe Zug findet sich nun auch im 
hoUänd. Fragment, nur dafs diese Kriegslist hier nicht den Sachsen 
(= Thüringern bei Gregor), sondern den Franzosen zugeschrieben 
wird. Es wird nämlich hier (V. 68, 106) erzählt, dafs die Fran- 
zosen bei der von ihnen belagerten sächsischen Hauptstadt eine 
tiefe Grube („gracht") gemacht hatten, in die, bei dem vorhin 
erwähnten Ausfall, viele Sachsen mit ihren Pferden hineinstürzten. 
Welche von diesen beiden Darstellungen die ursprünglichere ist, 



1) Vgl. über dies Fragment noch H. Meyer: Die Chanson des Saxons 
Johann BodeVs, Marburg 1883 (= Ausgaben u. Abhdlgen, hg. von Stengel, IV, 
S. Iff.) S. 41—43 und Textabdruck S. 69-71. 

•) Die Schlacht liegt den in dem erhaltenen Fragment erzählten Er- 
eignissen voraus, es wird aber deutlich darauf angespielt in dem Zuruf der 
Franzosen an die belagerten Sachsen, V. 31 : Uwe ghesellen sijn al doet usw. 
(vgl. H. Meyer o. a. 0. S. 42). 

•) Der Verlust der Sachsen wird auf nicht weniger als 35000 Mann an- 
gegeben (V. 101.), 
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diejenige Gregors, die ja allerdings das höhere Alter für sich hat, 
oder diejenige des holL Fragments, braucht hier nicht untersucht zu 
werden; auf jeden Fall aber dient dieser Zug dazu, einen Zusammen- 
hang zwischen den Chronistenerzählungen vom thüringischen Kriege 
und d^n Gedichten vom Sachsenkriege herzustellen. 

4. In Widukind's Sächsischer Chronik (Pertz, Mon, Y 
[Script, III] 1. I, cap. 11) entflieht nach der Eroberung der 
thüringischen Hauptstadt Scithingi die Königin Amalberga, Ge- 
mahlin Irminfrid's,^) mit ihren Söhnen. Dieser Zug hat sich in 
den epischen Überlieferungen vom Sachsenkriege erhalten, nämlich 
in der dänischen Karl Magnus Krönihe, wo (ed. Brandt [in: 
Romantisk Digtning fra Middelalderen IIIJ Buch IV [Kong Vittelin] 
cap. 63), auf Grund eines verloren gegangenen Teiles der KMS 
(vgl. hierüber G. Paris, Histpoet S. 152; Rohnström, a. a. 0. S. 157 ff.), 
erzählt wird, dafs die Königin, auf die Nachricht von der Ge- 
fangennahme ihres Gemahls Vittelin, mit ihren Söhnen aus dem 
Lande flieht: Tha Sibilia spur de thet, flydae hon äff landet meth 
synae söner. 

5. Die Geographie der epischen Sachsenkriege weist mehr- 
fach Spuren des thüringischen Krieges auf: 

a) Im Guitalin (KMS V) cap. 47 begibt sich Elmidan, der 
Bruder des Sachsenkönigs Guitalin, nach den Tälern, die Dorgasane 
heifsen und hält dort Wache (um den Franzosen einen Hinterhalt 
zu legen): Elmidan ferr nü til dala ^eirra, er heita Dorgasane, 
ok Mit ]>ä vörd. Ich erkläre Dorgasane, welcher Name sonst 
nirgends im französ. Volksepos vorkommt, als eine Verderbnis aus 
Dorgalane,^) wie es im französ. Original gelautet haben wird, und 
Dorgalane als Verkürzung einer altdeutschen Namensform Dorin- 
galand, d. h. Land der Doringe oder Thüringer. Altdtsch. During 



1) Nach Widukind entflieht zugleich auch Inniiifrid, kehrt dann auf 
trügerische Versprechungen hin zum Frankenkönig Theuderich zurück und 
wird getötet. Gregor (III, 7) berichtet nur die Flucht des thüringischen Königs 
(nicht diejenige der Königin und der Söhne) ; auch nach ihm kehrt einige Zeit 
danach Irminfrid, durch trügerische Versprechungen gelockt, zurück und wird 
vom Frankenkönig umgebracht. In der Poesie hat nur unser Volksepos eine 
Erinnerung an die Flucht des thüringischen Königs bewahrt : im Nibelungen- 
lied finden wir ihn, unter dem Namen Irnfrit von Düringen, als Verbannten 
am Hofe Etzel's. 

*) Die Buchstaben 1 und f werden bekanntlich wegen ihrer Ähnlichkeit 
von den mittelalterlichen Schreibern sehr häufig verwechselt, am häufigsten 
natürlich (der hier vorliegende Fall) bei fremden Eigennamen» 
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wechselt bekanntlich mit Döring, welche letztere Form sich bis 
heute in dem häufigen Familiennamen Döring erhalten hat. Und 
auch dieser deutsche Volksname Döring, d. h. Thüringer, findet 
sich im Guitalin, denn nichts anderes ist der hier {KMS V, cap. 15) 
vorkommende Name Dorgant, der einem Späher des Sachsenkönigs 
beigelegt wird. Das g von Dorgant (für *Dorant) wird durch 
Anlehnung an den soeben besprochenen Landes- oder Ortsnamen 
Dorgalane = Doringaland zu erklären sein. 

h) Wie das Thüringerland (in der Form Dorgalane), so 
findet sich auch der für das Volksepos, wegen der Katastrophe 
von 531, wichtigste Teil desselben, das Unstrutland, unter den 
Ortsnamen des Guitalin der KMS, dadurch auf die engen Be- 
ziehungen hinweisend, die zwischen jener Katastrophe und den 
epischen Überlieferungen vom Sachsenkriege bestehen. Ein 
altdtsch. On(e)strud(e)land oder Unstrod(e)land^) mulste im Französ. 
*Ostrolant oder, mit Umstellung von r und Femininbildung (nach 
terre), *Ostorlande ergeben, voraus dann sehr leicht durch Dissi- 
milation (vgl z. B. altfranzös. semondre neben somondre = lat. 
summonere; henor neben honor = lat. honorem) die Form Estor- 
lande-) entstehen konnte. Und diesen Namen finden wir in der 
Tat, als einen sächsischen Orts- oder Landesnamen, im Guitalin 
{KMSY): einmal cap. 31, wo der Heide Alkain mit dem französischen 
Helden Baldvini in dem Tal Sorclandes einen Zweikampf ausfleht; 
dann cap. 47, wo die Franzosen Wache halten „in den Tälern, 
die Desorclandes heifsen" (i dölum peim, er Desorclandes heita). 
Aber diese beiden Namensformen sind als von Schreibern ein- 
geführte Verderbnisse zu betrachten; die richtige Namensform 
bietet nur die dänische Bearbeitung der altnord. KMS, die bereits 
erwähnte Karlmagnus KröniJce, welche an der KMS V, 47 ent- 
sprechenden Stelle ihres „Vittelin^ (Buch IV, cap. 60) berichtet: 
Then samme nath log keyseren in en dall, heth Estorlandes, d. h.: 
„Dieselbe Nacht lag der Kaiser in einem Tal, das Estorlandes 
hiefs." Aus dieser Namensform der Krönike, welche ohne Zweifel 
die ursprüngliche Lesart auch in KMS war, sind, durch eine 
Zwischenform *JEsortlandes (mit Umstellung von t) die beiden 

*) Der Name des Flusses lautet bei Gregor (III, 7) Onestrudis, bei 
Widukind (I, 9) Unstrode. 

*) Die Möglichkeit volksetymologischer Angleichung an altfranzös. estor 
„Kampf" üegt natürlich vor, braucht aber zur Erklärung nicht herangezogen 
zu werden. 
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in KMS vorliegenden Formen Sordandes und Desorclandes^) ent- 
standen. 

c) Auch der Flufs selbst, dessen Name in Estmüanäe'^) ent- 
halten ist, die Unstrut, kommt in den epischen Überlieferungen 
der Franken bezw. Franzosen über den Sachsenkrieg vor, aller- 
dings nicht mit seinem eigentlichen Namen, sondern mit dem 
Namen Bune. So wird bekanntlich in der Chanson des Saxons 
von Jehan de Bodel der Flufs genannt, an dessen Ufern die 
Heere der Franzosen und der Sachsen lange Zeit hindurch ein- 
ander gegenüberliegen, wie der Geschichte zufolge die thüringische 
Katastrophe des Jahres 531 sich an den Ufern der Unstrut 
abspielt An Stelle dieses letzteren Namens, den die im Guitalin 
festgehaltene Überlieferung nur als Element eines Orts- oder 
Ländernamens, in der Zusammensetzung mit -land (Estorlande) 
bewahrt hat, 3) setzte meiner Ansicht nach die in BodeFs Gedicht 
bewahrte fränkische Sage den Namen Runa oder Etine, und zwar 
in Erinnerung an den höchst wahrscheinlich an der Unstrut ge- 
legenen Ort Eunibergun, wo nach dem als historisch zu be- 
trachtenden Bericht Widukind's (1. 1, cap. 9) die Thüringer unter 
Irminfrid von den Franken unter Theuderich (Thiadricus) ge- 
schlagen wurden. 4) 



^) An den Namen des Sorbenlandes ist bei diesen Formen nicht zu denken, 
denn dieser Name ist in KMS V bereits in der Form Sorahla (cap. 37 ; ebenso 
Krönike IV, 57) vertreten. 

2) Estorlandes, mit -s, steht natürlich für ursprüngliches Estorlande. 

^) Der Flufs, an dessen Ufern die Kämpfe mit den Sachsen sich ab- 
spielen, ist im Guitalin bekanntlich der Ehein. 

*) Den von Widukind genannten Ort Runibergun hat man früher meist, 
dem Herausgeber jenes Geschichtschreibers, Waitz, folgend, mit Eonneberg in 
der Gegend von Hannover identifiziert, wofür man sich allerdings auf die An- 
gabe des Chronicon Quedlinhurgense berufen kann, wonach der Schlachtort im 
Gau Maerstem (d. i. die Gegend von Hannover) gelegen war. Aus dieser An- 
gabe des Chronicon folgt aber lediglich, dafs dem Verf. desselben kein andrer 
Ort jenes Namens als der im Gau Maerstem gelegene bekannt war. Gegen 
diese Identifikation sprechen aber sehr gewichtige und m. E. durchschlagende 
Gründe ; mit Eecht hat sich daher Lorenz in seiner Dissertation : Die thüringische 
Katastrophe vom Jahre 531 (Jena 1891), S. 57 ff. dagegen ausgesprochen und 
Eunibergun vielmehr mit dem bei der Stadt Nebra an der Unstrut gelegenen 
Eonneberge, den noch jetzt die Vitzenburg krönt, und in dessen Nähe sich 
ein „Eonnebergsfeld" genanntes Gelände befindet, identifiziert. Vgl. hierüber 
noch Moser: Wanderungen im Unstruttal, Leipzig 1885, S. 22; Kurth, Histoire 
poetique des Merovingiens, Paris 1893, S. 352 Anm., sowie meinen Artikel über 
die letzte Tirade des Eolandsliedes, Zeitschr. XVIII, 418 Anm. 
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Der an der Unstrut gelegene Ort Runibergun, wo die grofse 
Schlacht zwischen den Franken und Thüringern geschlagen wurde, 
konnte bezw. mufste in der fränkischen Sagenüberlieferung, der 
er gewif s ebenso bekannt gewesen ist wie der sächsischen, i) als 
Berge bei dem Flusse Runa') aufgefafst, und demgemäfs der 
Flufs, an dessen Ufern das Schicksal des (in der Sage mit dem 
sächsischen zusammengeworfenen) thüringischen Reiches sich 
entschied, nicht mit dem ihm eigentlich zukommenden und von 
Gregor und andern beigelegten Namen (Unstrut), sondern mit 
dem Namen Runa benannt werden. Dies konnte um so leichter 
geschehen, als Rone (Rhone) oder Rume (Rhume) als Flufs- oder 
Bachname (wie es scheint, mit germ. rinnan zusammenhängend, 
vgl. Förstemann's Altdeutsches Namenbuch; die Form mit m ist 
nur eine Nebenform derjenigen mit n) auf dem hier in Betracht 
kommenden geographischen Gebiet (zwischen Unstrut und Harz) 
tatsächlich mehrfach vorkommt. So ein Bach mit Namen Rlwne, 
der sich, wie ich der Generalstabskarte des Deutschen Reiches, 
Abteilung Querfurt, entnehme, in die Helme, den bedeutendsten 
nördlichen Zufluf s der Unstrut, ergielst. Und dem echt sächsischen 
Harzgebiet gehört ein Flüf sehen an mit Namen Rhume, das un- 
gefähr 50 km westlich von der soeben genannten Rhone am 
Südharz entspringt und sich in die vom Brocken herkommende 
Oder, einen Zuflufs der Leine, ergiefst. In der Nähe dieser Rhume- 
quelle (genannt der „Rhumesprung^) lag der Vogelherd, bei dem 
der erste deutsche König aus sächsischem Stamme, Heinrich L, 



^) Dafs dieser Name bei den fränkischen Chronisten nicht genannt wird, 
beweist keineswegs, dafs er der fränkischen Sagenüberlieferung fremd war; 
sind doch überhaupt jene Chronisten über den thüringischen Krieg sehr 
einsilbig. 

*) Ortsnamen, die aus dem Namen eines Flusses und berg als zweitem 
Element gebildet sind, kommen bekanntlich häufig vor, so Oderherg, Havelberg, 
Bheinsberg (am Ehin i. d. Mark Brandenburg) oder, um einen Ort zu nennen, 
der uns bei diesen Untersuchungen näher liegt, Eisbergen a>. d. Weser, von 
dem Bach Eidista (jetzt Eisbach); das ist der Ort der grofsen Schlacht, in 
der Germanicus im Jahre 16 die Cherusker besiegte und von der oben die 
Eede gewesen ist ; Tacitus nennt den Ort der Schlacht (Ann. II, 16): campus, 
cui Idistäviso nomen ; dieser Name bedeutet „Wiese an der Eidista", wie das 
noch heutige Eisbergen (= *Eidistabergun) „Berge an der Eidista". J. Grimm's 
Erklärung (Idistäviso zu lesen : IdisiavisOj d. h. Wiese der Feen, der „idisi") ist 
nach der soeben erwähnten, von Knoke (Kriegszüge des Germanicus S. 442 ff.) 
in durchaus überzeugender Weise begründeten Deutung zurückzuweisen. 
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der Sage nach die Abgesandten empfing, die ihm die Krone an- 
trugen (vgl. z. B. Meyer's Führer durch dm Haris, Leipzig 1891, 
S. 191). Tatsächlich lagen in dieser Gegend die Stammgüter des 
sächsischen Königshauses, so der wichtige Königshof Palithi. 

Es dürfte nach alledem als sehr wahrscheinlich zu betrachten 
sein, dafs die fränkische Volkssage das in den Überlieferungen 
vom thüringischen Kriege als Ort der Entscheidungsschlacht ge- 
nannte Runibergun als „Berge bei dem Flusse Runa" deutete 
und infolgedessen den Flufs, an dessen Ufern die Katastrophe 
von 531 erfolgte, nicht mit seinem eigentlichen Namen Unstrut 
(den das französ. Volksepos nur in dem Ortsnamen Estorlande 
bewahrt hat), sondern mit dem Namen Buna, französ. Burie 
belegte. 1) 

d) Die Königsburg (der Herrschersitz) des thüringischen 
Königs Irminfrid wird von Widukind, I, 9 seiner Sächsischen Ge- 
schichte, Scithingi genannt; das ist derselbe an der Unstrut ge- 
legene Ort, der noch gegenwärtig mit dem Namen Scheidungen 
besteht. Auch dieser Name scheint in der Volksepik der Franken, 
später Franzosen, nicht ganz verloren; auch er scheint sich 
vielmehr in einem Gedicht erhalten zu haben, das einen Sachsen- 



*) Von dieser sächsisch-thüringischen Buna (Bune), unter der man eigent- 
lich die Unstrut verstand, ist wohl zu unterscheiden die spanisch-pyrenäische 
Bunaj welche, wie A. Thomas in einem Artikel über diesen epischen Flufs- 
namen {Bomania XXIII, S. 146 ff.) nachgewiesen hat, bei Pamplona flief st und 
die in den epischen Denkmälern des spanischen Krieges zweimal, übrigens 
nur ganz flüchtig , erwähnt wird : einmal in der Hd. V* des Bolandsliedes 
(V. 288) und einmal im Turpin. Da£s irgend ein Dichter, z. B. Jehan Bodel, 
diese p^renäische Buna einfach in das Gedicht vom Sachsenkrieg verpflanzt 
hätte, ist ganz unwahrscheinlich, und auch der Versuch, den A. Thomas l c. 
gemacht hat, die Eune der Chanson des Saxons durch eine Vermischung der als 
Nebenflufs des Rheins bekannten Bura (Buhr), auf die, unklar und unsicher, 
0. Schultz im Archiv f. d. Neueren Spr. XCI, 247 - 250 hingewiesen hatte, mit 
der spanischen Buna zu erklären, ist als mifslungen zu betrachten. Keine 
dieser beiden Flüsse kann das Vorbild der dichterischen Bune sein, da sie 
beide, im Gegensatz zu der sagenberühmten Unstrut, an völliger epischer Be- 
deutungslosigkeit leiden ; und wenn A. Thomas meint, dafs die spanische Buna 
deshalb sehr leicht in den Sachsenkrieg verpflanzt werden konnte, weil der 
Verf. der Chans, des Saxons „avait la tete pleine de Souvenirs de la legende de 
Bonecevauxc^y so müfste doch erst nachgewiesen werden, dafs Bodel gerade 
jene beiden Denkmäler des spanischen Feldzuges, in denen der Bune Er- 
wähnung geschieht, die Eoland-Hd. V* und Turpin, oder wenigstens eins der- 
selben, gekannt hat; aber zunächst jedenfalls spricht nichts für eine solche 
Annahme. 
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krieg erzählt. Ich meine den niederländischen Ogier^ ein Gedicht, 
das dem XIV. Jhd. angehört und von dem sich nur einige Frag- 
mente (aus den „Enfances" des Helden) erhalten haben, das 
aber vollständig erhalten ist in einer hochdeutschen Fassung, von 
der sich eine Hd. in Heidelberg (Bibl. Palat. No. 363) befindet. 
Vgl. hierüber Mone, Übersicht der niederländischen Volksliteratur ^ 
Tübingen 1838, S. 38 — 42; sowie namentlich den Artikel von 
Matthes: De nederlandsclie Ogier, in der Zeitschrift: Be Taal- en 
Letterbode Bd. VI (Haarlem 1875), S. 241—267 (dazu die Be- 
sprechung dieser Arbeit durch G. Paris in RomaniaY, S. 383 — 384. 
In dieser hochdeutschen (übrigens noch mit vielen nieder- 
ländischen Resten der Vorlage behafteten) Fassung des nieder- 
ländischen Ogier ist, im zweiten Teil der Erzählung, ein Sachsen- 
krieg eingeschaltet, indem ein Krieg Ogier's gegen den König 
von Sachsen, Namens Blankardin, erzählt wird. Die Hauptstadt 
dieses Sachsenkönigs wird nun genannt Cadansche (Bl. 154^ der 
Heidelb. Hd., s, Mone a. a. 0. S. 39), und diesen Namen wage ich 
auf denjenigen der Königsburg Irminfrid's, Scithingi, zurück- 
zuführen; s. hierüber sowie über den Namen Blankardin den 
Anhang I. 

II. Ostgotenkrieg, 

Im Anhang wird gezeigt, dafs die Iringsage aus den Über- 
lieferungen vom thüringischen Kriege in diejenigen vom bur- 
gundischen und vom spanischen Kriege eingedrungen ist. Im 
folgenden soll nun von etwas Ähnlichem die Rede sein: von der 
Mischung von Überlieferungen, die sich einerseits auf jenen 
thüringischen Krieg vom Jahre 531 (der im französ. Volksepos 
in einen Sachsenkrieg umgewandelt worden ist), andrerseits auf 
den grofsen Ostgotenkrieg (535 — 555) beziehen. Diese Mischung 
ist leicht zu erklären: einmal aus der Verwandtschaft des 
thüringischen und des ostgotischen Herrscherhauses (Irminfrid's 
Gemahlin Amalaberga war ja eine Nichte des grofsen Theodorich), 
sowie der damit zusammenhängenden Flucht der thüringischen 
Königin zu ihrem zur Zeit der Katastrophe von 531 über die 
Ostgoten herrschenden Vetter Theodat;i) dann aus dem Umstände, 

*) Diese mit ihren Söhnen nach dem Untergange des Reiches aus dem 
Lande fliehende thüringische Königin erscheint, in eine sächsische Königin 
(Sebile) umgewandelt, auch in der Dichtung vom Sachsenkriege, s. oben S. 28. 

Settejjast. 3 
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dafs in beiden Kriegen (die zeitlich nur durch einen Zwischen- 
raum von vier Jahren getrennt sind) derselbe Frankenfürst als 
Angreifer beteiligt war, nämlich Theudebert, der im Jahre 531 
seinen Vater Theuderich auf dem Kriegszuge gegen die Thüringer 
begleitete und der wenige Jahre später, König geworden, erobernd 
in den Krieg zwischen Goten und Byzantinern eingriff. Die 
folgenden Züge erscheinen hier besonders bemerkenswert: 

1. Ich beginne mit einem Namen, den in dem Sachsenkrieg 
der KMS V (cap. 3) ein Ratgeber des Königs Guitalin führt : 
Amdlun aus Turin: Ämalun af borg peirri, er Turine Mt Dieser 
Amalun ist ohne Zweifel ein Vertreter des ostgotischen Herrscher- 
geschlechtes der Ämelunge, dem auch die thüringische Königin 
Amalaberga entstammte; das als Ort seiner Herkunft genannte 
Turin, bekanntlich schon in jenen Zeiten eine der wichtigsten 
Städte Oberitaliens, war auch eine der ersten, welche die Franken 
bei ihrem Einbruch in Italien (a. 539) den Goten entrissen. 

2. Der Gotenkönig Wiiigis, mit dem der Frankenkönig 
Theudebert Krieg führte, ist in den fränkischen Sagenüber- 
lieferungen, wegen der Namensähnlichkeit, mit dem um zwei 
Jahrhunderte jüngeren Sachsenfürsten Witikind vermengt worden, 
sodals also für den Guitequin des französ. Volksepos, neben 
andern geschichtlichen Vorbildern, von denen oben die Rede ge- 
wesen ist, auch jener Gotenkönig in Anspruch zu nehmen ist. 
Weiteres hierüber in den im Anhang folgenden Bemerkungen 
über Theseus v. Cöln. 

3. Wie eins der konstituierenden Elemente der epischen Per- 
sönlichkeit Guitequin's von dem Gotenkönig Wltigis stammt, so 
ist auch meiner Ansicht nach in der Person von Guitequin's Ge- 
mahlin Sebile ein nicht unwichtiges Element enthalten, das auf 
die Gemahlin des geschichtlichen Witigis zurückgeht. Matasuntha 
nämlich, die Witigis aus politischen Gründen (in der Hoffnung, 
dals sie als Enkelin Theodorich's d. Gr. sein Ansehen bei den 
Goten erhöhen würde) gezwungen hatte, ihn zu heiraten, und die 
ihn eben wegen dieser erzwungenen Heirat halste, trat im Laufe 
des Gotenkrieges (a. 537) mit Johannes, einem unter dem Ober- 
befehl Belisar's stehenden römischen Anführer, i) während der- 



*) Von den zahlreichen andern dieses Namens, die bei Prokop eine KoUe 
spielen, als „Neffe des Vitalianns" nnterschieden, s. die Bonner Prokop-Ausg. 
Bd. in, Namenregister. 
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selbe sich in Ariminum (Eimini) befand, von Ravenna aus, der 
Hauptstadt der Goten und dem Herrschersitz ihres Königs, in 
geheime und hochverräterische Unterhandlungen, wobei sie die 
Forderung aufstellte, dafs der Eömer sie heiraten solle, Prokop, 
Be Bello Gothico (Bonner Ausg. Bd. II, S. 185, Z. 22); MaTctcovriha 
ÖS, 7/ Tov Ovirlyiöog yin'?), öeivolg reo di^ÖQt dx*)ofav7j, ort ö?/ ol 
ßla TO i§, ägy/ig ig xotrip^ 7jX{hsr, tjrfiö?) rov ^lomwifv ig 
jiQlfi?jvov ?jx8iv ajtvß^ero, jrsQiyaQfjg rs dreyrcog yiyoi^e xal 
jrifcipaaa üta(f avrvv Xd&Qa yd^iov rs xal jtQodoöiag jrsQt ig 
Xoyovg yXd^s, d. h.: „M., die Gemahlin des Witigis, welche dem- 
selben (dem Manne) sehr feindlich gesinnt war, weil sie von vorn- 
herein gezwungen in sein Ehebett gekommen war, wurde, als sie 
erfahren hatte, dafs Johannes nach Ariminum gekommen war, 
aufrichtig erfreut, und indem sie heimlich zu ihm Boten sandte, 
trat sie mit ihm wegen Heirat und Verrat in Unterhandlungen". 
Augenscheinlich erinnert dies sehr an das Benehmen, das in 
BodeVs Chans, des Saxons Sebile, die Gemahlin des Sachsenkönigs, 
zeigt, indem sie mit Karls Neffen Baudoin in ehebrecherische 
und zugleich hochverräterische i) Verbindung tritt und indem sie 
diesen ihren Geliebten nach dem Tode ihres Gatten, der in der 
grofsen Entscheidungsschlacht gefallen ist, heiratet. Dabei be- 
achte man, dafs der Charakter jenes geschichtlichen Johannes 
demjenigen des epischen Helden Baudoin sehr ähnlich ist. Von 
Prokop wird er (unmittelbar vor der soeben zitierten Stelle) 
folgendermafsen charakterisiert: ToZi.fr/T7/g rs ycxQ yv xal arrorQ- 
yög iv rotg ^udhöra, eg re rovg xivdvvovg äoxvog, d. h.: „Denn 
es war ein verwegener und ganz besonders eigenwilliger (d. h.: 
nach eigenem Willen und Ermessen handelnder) und in Gefahren 
unverzagter Mensch." Das ist aber genau der Charakter Bandoin's, 
wie er von Bodel geschildert wird:-) beide, der Byzantiner wie 
der Franzose, werden charakterisiert durch eine bis zur Toll- 
kühnheit gehende Verwegenheit, sowie (hierauf ist ganz besonderes 
Gewicht zu legen) durch eine Eigenwilligkeit, die sich bei Ver- 
folgung unbesonnener Unternehmungen über die Befehle bezw. 



») Sie warnt z. B. (Tir. XCI) die Franken vor einem von den Sachsen 
geplanten nächtlichen Überfall. 

«) Dem Byzantiner fehlt nur (wenigstens erwähnt Prokop nichts davon) 
die Verliebtheit des Franzosen, die hinzuzufügen dem französischen Dichter, 
seinem literarischen Charakter und den epischen Traditionen zufolge, sehr nahe 
liegen mufste. 
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Verbote des Oberfeldherrn (Belisar bezw. Karl d. Gr.) rücksichtslos 
hinwegsetzt. Durch diese in offenen Ungehorsam ausartende 
Eigenwilligkeit geraten daher beide gelegentlich in heftigen 
Zwist mit dem erwähnten Vorgesetzten und Herrn, wie von 
Prokop l. c, l\ 218, 4; 231, 4; 270, 3; in der Chans, des Sax, Tir. 
CII— cm und besonders CXXVI- CXXX erzählt wird. 

Auch darin gleicht in sehr auffallender Weise der Byzantiner 
Johannes dem Franzosen Baudoin, dafs er ebenso wie dieser 
letztere bei dem Abzüge des Kriegsherrn aus dem eroberten 
Lande von diesem mit einem hohen Kommando daselbst betraut, 
bald darauf aber von den wieder zu Kräften gekommenen Feinden 
geschlagen wird (Prokop l c. II, 272, 16; 299, 13). Man braucht 
nur statt Johannes: Baudoin, statt Belisar: Karl, statt Italien: 
Sachsen zu setzen, und alles stimmt in diesen beiden Fällen 
genau überein, mit dem einzigen kleinen Unterschiede, dafs dem 
Johannes nur ein hohes militärisches Kommando, Baudoin da- 
gegen die königliche Herrschaft in dem eroberten Lande über- 
tragen wird. 

Wie das während des Krieges angeknüpfte Liebesverhältnis 
zwischen Sebile und Baudoin den auf Heirat abzielenden Ver- 
handlungen zwischen Matasuntha und Johannes analog ist, so 
entspricht auch das weitere Schicksal jener sächsischen Königin 
der Dichtung in wesentlichen Punkten demjenigen dieser ge- 
schichtlichen gotischen Königin. Man vergleiche. Nach dem Tode 
Guitequin's 1) heiratet seine Witwe Sebile Baudoin ,2) den Neffen 
eben jenes Kaisers, der ihren Gemahl bekriegt hatte. In ganz 
ähnlicher Weise heiratet Matasuntha nach der Gefangennahme 
ihres Gemahls Witigis (derselbe wurde bekanntlich nach der 
Einnahme ßavenna's von dem siegreichen Belisar gefangen nach 
Konstantinopel geführt) und dem Tode desselben in der Ge- 
fangenschaft (nicht jenen Johannes, mit dem sie während des 
Krieges Beziehungen angeknüpt hatte, sondern) einen Neffen des- 



^) In Bodel's Gedicht fällt der Sachsenkönig in der Entscheidungsschlacht 
durch Karls Hand , nach KMS V jedoch , die ohne Zweifel auf einer französ. 
Vorlage beruht, die älter ist als Bodel's Chans, des Sax., in der wir also die 
ursprüngliche Darstellung werden erblicken dürfen, wird Guitalin in dieser 
Schlacht gefangen genommen und nach Frankreich gebracht, wo er im Ge- 
fängnis stirbt (cap. 55). 

*) So nach Bodel's Gedicht und der dänischen Krönike, welche den hier 
unvollständigen Bericht der KMS ergänzt (vgl. Rohnström, a. a. 0. S. 164). 
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selben Kaisers (Justinian), der ihren Gemahl bekriegt hatte, mit 
Namen Germanus, i) Prokop II, 447, 1. 

In der Eegel wird die Person und EoUe der sächsischen 
Königin Sebile auf die Basina der Childerichsage zurückgeführt, 
so von Rohnström, der sich in seiner schon mehrfach zitierten 
Schrift S. 144 — 145 für diese Ansicht auf Eajna (Origini S. 270, 
nicht 280) und Kurth (Histpoet. des Merov. S. 195) beruft, welche 
in der Tat eine ähnliche Meinung gehabt zu haben scheinen, 
wenigstens insofern, als sie Basina für den Urtypus jener im 
französ. Volksepos so zahlreichen sarazenischen Prinzessinnen 
halten, die ihrer (stark sinnlich gefärbten) Liebe zu einem fran- 
zösischen Helden ohne Bedenken Eltern und Vaterland opfern. 
Aber mag immerhin die thüringische Königin Basina auf jenen 
Frauentypus der Chansons de geste eingewirkt haben (was mir 
zwar keineswegs sicher, aber doch wenigstens möglich scheint), 
so halte ich es doch für ganz ausgeschlossen, dafs jene Thüringer- 
königin grade das Urbild der Sachsenkönigin Sebile der Dichtung 
gewesen ist. Dazu sind die Verschiedenheiten der beiden Ge- 
stalten m. E. viel zu grofs. Die Geschichten, in denen dieselben 
eine Rolle spielen, sind ja im wesentlichen die folgenden. Childerich, 
Vater Chlodwigs, flüchtet sich, da sein Leben bedroht ist, von 
den FBÄuken zu dem Thüringerkönig Bisinus und hilft demselben 
im Kriege.^) Nach acht Jahren kehrt er in seine fränkische 
Heimat zurück, und bald darauf verläfst Basina, die Gemahlin 
jenes thüringischen Königs, denselben, begibt sich zu Childerich 
und trägt sich ihm an, worauf er sie zur Gattin nimmt. Ver- 
gleichen wir hiermit die Rolle der Königin Sebile. Karl hat 
den Sachsenkönig Guitequin mit Krieg überzogen; beide Heere 
lagern einander gegenüber. Guitequin's Gemahlin Sebile, die 
beim sächsischen Heere anwesend ist, knüpft nun mit dem 
fränkischen Helden Baudoin, dem Neffen des Kaisers, ein Liebes- 
verhältnis an, das, wie oben schon bemerkt, einen geradezu hoch- 
verräterischen Charakter trägt. Nach dem Tode ihres Gemahls 



^) Es ist derselbe, dessen Name und Gestalt in einer Figur des pro- 
venzalisch-französischen Eomans von Eledus und Serena, nämlich in derjenigen 
des Königs Gemenas, fortlebt, s. meine QuellensttidtenS. HS— 120. 

*) Dies letztere wird von Gregor (II, 12) nicht ausdrücklich gesagt, 
nach der ganzen Sachlage und namentlich • nach der Aufserung, die Basina 
gegenüber Childerich tut, dafs sie seine Tapferkeit kennen gelernt habe, ist 
es jedoch als ein Bestandteil der Childerichsage mit Sicherheit anzunehmen. 
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(sei es in der Schlacht, sei es in der Gefangenschaft der Franken) 
heiratet sie ihren Geliebten. Die beiden Geschichten haben zwar 
einzelnes mit einander gemein, die Verschiedenheiten, die sie 
aufweisen, sind jedoch m. E. so grols, dafs es nicht angeht, die 
Persönlichkeit und Kolle der Sebile auf die Thüringerkönigin 
zurückzuführen. Man erwäge: Sebile liebt den Feind, Basina 
den Freund und Helfer ihres Gemahls; jene ist eine schamlose 
und hochverräterische Ehebrecherin, diese keines wegs.i) Auch 
die Kolle des jugendlichen Helden ist eine ganz verschiedene: 
in der Childerichsage ist es ein aus seiner Heimat geflüchteter 
Held, welcher einem fremden König, der ihm Zuflucht gewährt 
hat, im Kriege hilft und durch seine Tapferkeit die Liebe der 
Gemahlin desselben (in andern Formen der Sage, wie in der 
Yon-Episode des lienant de Montanhan, ist es die Schwester) 
gewinnt; in der Chans, des Saxons dagegen ein Held, der während 
des Krieges seines kaiserlichen Oheims mit einem heidnischen 
König ein ehebrecherisches Liebesverhältnis mit der Gemahlin 
desselben anknüpft. 

Im vorstehenden ist gehandelt worden von einer Mischung 
von Überlieferungen, die sich einerseits auf den Thüringerkrieg, 
andrerseits auf den Gotenkrieg beziehen — eine Mischung, die 
in gewissen Zügen bezw. Namen der Chanson des Saxons Spuren 
hinterlassen hat. Auf derselben Mischung beruhen nun aber 
auch gewisse Züge oder Namen eines andern Gedichtes des 
französ. Volksepos: der Chanson d'Aspremont Hierdurch, durch 
diese gemeinsame zwiefache Quelle, die einerseits vom Thüringer- 

^) Von dem Verhältnis der thüringischen Königin zu ihrem Gatten 
Bisinus sagt die Erzählung nichts. Und was den von Gregor berichteten 
Zug betrifft, dafs sie ihren noch lebenden Gemahl verläfst und sich zu Childerich 
nach dem Prankenreich begibt, so ist diese Darstellung zu unverständig, um 
als ursprünglich gelten zu können. Denn, so mufs man fragen, wenn Basina 
entschlossen ist, Childerichs wegen, den sie liebt, ihren Gemahl zu verlassen, 
warum tut sie dies nicht in Begleitung ihres Geliebten? An Stelle der von 
Gregor gegebenen (allem Anschein nach von ihm erfundenen) Darstellung mufs 
es vielmehr eine andere, ursprünglichere, gegeben haben, wonach Basina erst 
nach dem Tode ihres Gemahls sich zu Childerich begibt. Auch die Darstellung 
des Lib. Hist. , wonach Basina mit Childerich schon während seines Auf- 
enthaltes in Thüringen Ehebruch treibt, halte ich, im Gegensatz zu L. Jordan 
{Archiv f. Neuere Spr. CXYI, bl) nicht für sagenhaft, sondern für eine (sehr 
naheliegende) Erfindung des Verfassers dieser Chronik. 
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kriege, andrerseits vom Gotenkriege ihnen zufliefst, werden 
zwischen den Gedichten vom Sachsenkrieg und vom süditalienischen 
Krieg besondere Beziehungen hergestellt, Beziehungen oder Ana- 
logien, auf die frühere Forscher bereits mehrfach (so namentlich 
Rajna, Origini, S. 259 ff.) i) hingewiesen haben, ohne indessen den 
Grründen dieser Erscheinung auf die Spur gekommen zu sein. 
Folgendes kommt hier hauptsächlich in Betracht: 

1. Die Botschaft des in Süditalien herrschenden Heiden- 
königs Agolant an Kaiser Karl erinnert ganz auffällig an die- 
jenige des Sachsenkönigs Bertoald an Chlothar, von der in der 
Vita Faronis des Bischofs Hildegar von Meaux die Rede ist (der 
in der Vita erwähnte Sachsenkrieg ist bekanntlich identisch mit 
demjenigen, der im Liber Historiae erzählt wird). Was aber den 
Namen Balan betrifft, den in der Chans. d'Äspremont der Ge- 
sandte Agolant's trägt, so ist derselbe meiner Vermutung nach 
nichts anderes als das got. Baduila (Akkus, -an). Das ist der 
ursprüngliche und eigentliche Name 2) des berühmten Gotenkönigs, 
der bekannter ist unter dem Namen Totila und der den Byzantinern 
das ganze von Belisar bereits eroberte Italien wieder entrifs. 
Baduila ist eine in hohem Grade sympathische Herrscher- und 



*) So hat auch schon Kajna (Z. c. S. 262) auf den sehr merkwürdigen 
Umstand hingewiesen, dafs Balaiij der Gesandte des süditalienischen Herrschers 
Agolant, sich selbst als Sachsen bezeichnet (Ballant li Sasne, ensi me fay 
nomer in einer venezianischen Hd. der Chans, d' Aspremont). 

^) So wird er (s. Förstemann, AUdtsch. Namenbuch I^ Sp. 227) von Marius 
Aventicensis, Sigebertus Gemblacensis, in der Hist. Miscella und in Eckehard's 
Chronicon Universale, auch auf Münzen genannt. Es findet sich auch die 
latinisierende Schreibung mit 11: Totila, qiii et Baduiila (Sigeb.); Badziilla, 
qui et Totila dicebatur (Eckeh.). Auch das einfache Badua kommt (in den 
Gesta Pontificum) vor. Badu-ila ist eine mit -ila gebildete Deminutiv- oder 
Koseform eines mit dem Stamm Badu (= ags. beadu d. h. Kampf) als erstem 
Element gebildeten Namens. Übrigens findet sich der Name auch im Deutschen, 
in der Form Badilo, Bedilo, Petilo (noch jetzt Pätel als Familienname). — 
Die Form Laban j die in der Destruction und im Fierabras neben Balan 
erscheint, ist ohne Zweifel aus dieser durch das bei fremden Eigennamen so 
beliebte Mittel der Umstellung gebildet worden. — Mit dem Sachsen Balan, 
der eigentlich ein Gotenkönig des VI. Jhs. ist, vergleicht sich der im Fiovo 
vorkommende Sachsenkönig Salatres, der sehr wahrscheinlich seinen Namen 
von einem Gotenfürsten entlehnt hat, der in der Schlacht bei Adrianopel 
(a. 378) eine hervorragende Rolle spielte: Älatheus; der Anl. S stammt von 
dem Namen seines stehenden Begleiters Saphrax, s. meinen Floovant und 
Julian S. 29; vgl. Ch. de Hol.: Sebre = Ebro + Sajre (Nebenfluls). 
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Heldengestalt, und dem entspricht auch die sehr sympathische 
Rolle, die Balan in der Chanson d'Aspremont spielt, eine Rolle, 
die mit der Taufe ihren befriedigenden Abschlufs erhält. 

Bei einem Vergleich zwischen dem geschichtlichen Baduila 
und dem epischen Balan ist, abgesehen von der Chans. d'Aspremont, 
auch die Destruction de Borne, die als Einleitung zum Fierdbras 
erscheint, nicht aufser acht zu lassen. Der hier auftretende Balan, 
der ohne Zweifel dieselbe epische Persönlichkeit wie der Balan 
der Chans. d'Aspremont darstellt, erscheint als Eroberer Roms, 
ganz entsprechend dem Gotenkönig Baduila, welcher der Ge- 
scliichte zufolge im Jahre 546 Rom eroberte, und zwar, was 
wohl zu beachten ist, durch Verrat (Prokop 11, 363fE.), indem 
einige Soldaten, denen die Bewachung eines Tores anvertraut 
war, in der Nacht das gotische Heer einliefsen. Ganz ähnlich 
in der Destruction de Borne (ed. Gröber, in Bomania II, 6 ff.), wo 
ein Verräter, dem die Bewachung des Tores anvertraut ist, 
dasselbe in der Nacht dem alsbald eindringenden sarazenischen 
Heere öffnet (V. 1232 ff.). 

Auch was in der Destruction von Skt. Peter und den 
Reliquien erzählt wird, erinnert in auffälliger Weise an die 
Vorgänge bei der Eroberung Roms durch Baduila. Nach dem 
Bericht Prokop's begibt sich der Gotenkönig nach der Einnahme 
der Stadt in die Peterskirche, woselbst er von dem Diakonus 
Pelagius empfangen wird, der ihm in demütiger Haltung gegen- 
übertritt, indem er ihm die Xoyia Xqiötov (d. i. ohne Zweifel ein 
als heilig verehrtes Evangelienbuch) darbietet. Ganz ähnlich in 
der Destruction, Y. 1258ff., wo Fierabras, der hier an die Stelle 
seines Vaters Balan getreten ist, in die Peterskirche („moustier de 
Seint Fiere^^) eindringt und einen alten Domherrn („chan&iie"), 
der ihm in demütiger Stellung („a la terre encline'') entgegentritt, 
auffordert, ihm die Reliquien Christi auszuliefern, was dieser 
ohne den geringsten Widerstand sofort tut. 

Aufser Balan macht noch ein andrer Name, der einem der 
sarazenischen Anführer in der Schlacht von Aspremont beigelegt 
wird, einen durchaus gotischen Eindruck: Uliien. Es ist der 
Name, den ein Neffe des Heidenkönigs Agolant trägt, ein jugend- 
licher Held, der in jener Schlacht eine Hauptrolle spielt (vgl. 
Gautier, EjwjweSy UV S. 90 ff.). Dieser Uliien dürfte kein andrer 
sein als Ulitheus, der Oheim des Gotenkönigs Vitigis (aus dem 
Oheim eines got. Königs ist also in der Dichtung der Neffe 
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eines heidnischen i) Königs geworden), der zu der Zeit, als dieser 
König Rom (vergeblich) belagerte, von dem früher schon er- 
wähnten Johannes, dem Vorbilde des französischen Helden Baudoin, 
besiegt und getötet wird, Prokop IT, 184, 17: OvXii9s6v rt, top 
OvtTtytöoq d^BloVy iid)(ri vixrjöag xreivet (Sviby, Johannes). Die Form 
macht keine Schwierigkeiten, da ja isoliertes germ. p im Französ. 
abfällt: Hlupawig = Cloevi oder Cloevis, Cloovis; Hlupaving = 
Floovent (Mackel, Germ. Elemente S. 166). 

2. Von den Personen bezw. Personennamen der Chans. 
d^Asjpremont wende ich mich zu den Ortsnamen dieses Gedichtes. 
Von diesen sind namentlich zwei für uns bemerkenswert: 

a) In der Chans. d'Aspremont spielt bekanntlich Bise eine 
hervorragende Rolle, eine in den Händen der Sarazenen (des 
Königs Agolant) befindliche Stadt, die schliefslich von den Fran- 
zosen erobert wird. Unzweifelhaft ist dieselbe identisch mit dem 
alten Rhegkim, ital. lleggio, an der sizilischen Meerenge, dem 
Fretum Sicidum. Sie spielte auch in dem Ostgotenkriege, dem 
die oben besprochenen Züge der Ch. d'Äspr. entstammen, eine 
Rolle, indem sie, bei Beginn des Krieges unter der Herrschaft 
der Goten stehend, in die Hände der Römer (Byzantiner) geriet, 
dann (Prokop II, 444, 17) von Baduila (Totila) erobert, schliefslich 
aber, nach der Niederlage und dem Tode desselben, den Goten 
wieder von den Römern entrissen wurde.^) 

b) Ein der Erklärung bedürftiger Name ist derjenige, welcher 
dem Gedicht den Titel gegeben hat: Äspremont Dieser Name 
bezeichnet hier bekanntlich den Ort der grofsen Schlacht, in der 



^) Ich weise hier darauf hin, dafs die Goten wegen ihres arianischen 
Glaubens bei den rechtgläubigen Franken als Heiden gelten. 

*) Gabotto (Revue des Langues Bomanes 1897, S. 247 ff.) stützt sich für 
seine Ansicht, dafs die Clians. cCAspremont auf gewissen Ereignissen des 
Jahres 901 beruht, in denen der Aghlabidenherrscher Abd -Allah die erste 
KoUe spielt, namentlich auf den Umstand, dafs derselbe in dem genannten 
Jahre von Afrika nach Calabrien übersetzte und Reggio eroberte, woher seiner 
Meinung nach die EoUe stammt, die in dem französ. Gedicht die Stadt Rise 
spielt. Nun möchte ich zwar die Möglichkeit nicht ausschliefsen, dafs auch 
die Ereignisse des Jahres 901 ein Element der in der Chans. d^Aspi'. bewahrten 
Überlieferungen bilden; es kann indessen nicht bezweifelt werden, dafs auf 
jeden Fall die Beziehungen dieses Gedichtes zu dem Thüringer- oder Sachsen- 
und dem Gotenkriege viel stärker sind: man denke an Balan, der als Sachse 
bezeichnet wird (was zu der afrikanischen Herkunft Abd-Allah's durchaus 
nicht pafst), sowie an Uläen = Ulitheus, 
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Agolant von den Franzosen besiegt wird. Nach den Angaben 
des Gedichtes bezeichnet der Name Äspremont das Gebirge, an 
dessen Fufs die Entscheidnngsschlacht stattfindet und auch das 
vorhin besprochene Eise gelegen ist. Dies epische Äspremmit 
ist ohne Zweifel (vgl. Gabotto, liev. des Langues Born. 1897, S. 241) 
mit dem noch jetzt Aspromonte genannten Gebirge zu identifizieren, 
welches die Südspitze von Calabrien, an der sizilischen Meerenge, 
ausfüllt. Bisher ist aber nicht festgestellt, ja m. W. nicht einmal 
eine Vermutung geäufsert worden, warum im französ. Volksepos 
gerade dieser Name zur Bezeichnung des Ortes der Entscheidungs- 
schlacht gewählt wurde, ein Name, der in der Geschichte Italiens 
erst ein Jahrtausend nach den Ereignissen erscheint, deren Nieder- 
schlag man bisher in der Kegel (vgl. z. B. Voretzschens Ältfranz, 
Literakirgesch. 8. 222) in der CJians. d'Äspr. zu erkennen geglaubt 
hat.i) In Anbetracht der nachgewiesenen Beziehungen zwischen 
den epischen Überlieferungen vom thüringischen und vom gotischen 
Kriege Theuderich's bezw. Theudeberts, 2) wage ich nun die 
folgende Vermutung. 

Aspromonte (Äspremont) ist als Name des Schlachtortes im 
italienischen Kriege zu einer Zeit (wohl noch im VI. Jhd.) gewählt 
worden, wo die Erinnerung an den thüringischen Krieg von 531 
unter den Franken noch lebendig und der Name des Ortes, wo das 
Schicksal des thüringischen Kelches sich entschied, dem Gedächtnis 
der Franken noch nicht entschwunden war. Nun heilst ja dieser 
letztere Ort Rimibergiin, und meiner Vermutung nach hat die in 
der Chans. d'Aspr. festgehaltene fränkische Sage den Namen Aspro- 
monte- Äspremont als denjenigen des Ortes der Entscheidungs- 
schlacht im italienischen Kriege deshalb gewählt, weil er sie an 
den Namen des Schlachtortes im thüringischen Kriege erinnerte. 
Diese Vermutung stützt sich auf die Annahme, dafs in diesem 



*) Bekannt wurde in der Neuzeit der Aspromonte durch die Gefangen- 
nahme Garibaldi's durch die königlichen Truppen im Jahre 1862. 

2) Was den letzteren Krieg betrifft, so beachte man, dafs nach Gregor 
III, 32 der Frankenkönig Theudebert , durch seinen Feldherm Buccelenus, 
ganz Italien („bis zum Meere", d. h. bis zur Stidspitze der Halbinsel, an 
der sizilischen Meerenge) erobert — ohne Zweifel eine sagenhafte Überlieferung, 
die, wie Gregor, so auch Fredegar und Aimoin bekannt war (vgl. hierüber 
meine „Quellenstudien" S. 22ia.) und die, wie man sieht, wohl geeignet ist, 
zwischen dem Gotenkrieg Theudebert's und der Chans. d'Aspr. eine Brücke zu 
schlagen. 
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Falle die Sage sich verleiten liels, durch eine ziemlich nahe- 
liegende Volksetymologie 1) den Namen Runibergun = Ruhim- 
henjim zu setzen; Buhunhergun aber, dem ein gegenwärtiges 
Eauhenhergeri entsprechen würde, hat ja ganz denselben Sinn 
wie der ital. Name Aspromonte, 



1) Durch eine andere Volksetymologie fafste, wie es scheint, die Sage 
das erste Element desselben Namens Runibergun, das sie sonst (Satsnes) richtig 
als Flufsnamen verstand, als das Gattungswort rüna, d. h. Geheimnis, auf 
und übertrug jenen Namen, da zu dieser Auffassung naturgemäfs der Begriff 
des Tals besser pafst als derjenige des Berges, durch französ. Val Sccree (Segrec) 
d. i. „Geheimes Tal", so (s. Langlois) im Aimeri de Narbonne, wo, was zu be- 
achten, Helpin de Val Segree einen Deutschen bezeichnet , und im Ogier, wo 
im letzten Abschnitt, den man in der Regel als einen Sachsenkrieg auffafst 
und der sicher ein Krieg gegen östliche Heidenvölker ist, ein rois de Val 
Secree erscheint. 
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Ol Zeit der Karolinger. 



Aus dieser Zeit stammende geschichtliche Elemente hat man 
bisher in den Gedichten vom Sachsenkriege nur sehr wenig fest- 
stellen können: die Namen Karl's und Witikind's sind eigentlich 
das einzige, was mit Sicherheit auf jenen Zeitraum und im be- 
sondern die Zeit Karls d. Gr. zurückgeführt werden kann, wobei 
aber noch zu beachten ist, dafs, wie oben ausgeführt, an dem 
Namen Guitequin, -alin aufser dem Sachsenfürsten Witikind auch 
der römische Kaiser yitellius sowie der Gotenkönig Witigis be- 
teiligt sind. Allenfalls kann noch die Taufe Witikind's und seiner 
Söhne angeführt werden, welcher geschichtlichen Tatsache der 
Zug in Boders Chanson des Saxons zu entsprechen scheint, dafs 
zum Schlufs Guiteclin's Sohn als Guiteclin li Convers die Taufe 
erhält; endlich hat man auf den Umstand hingewiesen, dafs in 
diesem Gedicht ebenso wie in der Geschichte ein Sachsenkrieg 
auf die Katastrophe von Eonceval folgt. ^ 

Indessen glaube ich einen andern, sehr wichtigen Zug der 
Dichtung Bodel's auf geschichtliche Tatsacheai der Karolingerzeit 
zurückführen zu können. Ich meine den Zug, dafs der Sachsen- 
krieg hier unmittelbar auf eine Empörung der Herupois gegen 
Karl folgt (genauer: auf den Einfall Guitequin's und die Zer- 
störung Kölns folgt die Empörung der Herupois und auf deren 
Beendigung unmittelbar der Krieg gegen die Sachsen). Diesen 
Aufstand der Herupois hat man, nicht ohne Grund, auf den 



*) So Kohnström, l. c. S. 170. Wenn derselbe aber, als eine weitere Über- 
ei^istimmung zwischen Geschichte und Dichtung, die lange Dauer des Sachsen- 
krieges anführt, so möchte ich darauf kein Gewicht legen: auch der spanische 
Feldzug Karls vom Jahre 778 ist ja in der Dichtung zu einem siebenjährigen 
Kriege geworden. 
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feindlichen Gegensatz der romanischen Neustrier gegen die 
deutschen Austrasier zurückgeführt. Man hat sich aber bisher 
mit dem ganz allgemein gehaltenen Hinweis auf diesen Gegensatz 
begnügt und keinen Versuch gemacht, den Heereszug der Herupois 
gegen Karl auf bestimmte geschichtliche Ereignisse zurückzu- 
führen. Und doch liegen solche hier meiner Ansicht nach zu 
Grunde, nur handelt es sich dabei nicht, wie im Gedicht, um 
Karl d. Gr., sondern um Karl Martell, der auch in diesem Falle, 
wie bekanntlich in manchen andern, in der Sage durch seinen 
berühmteren Enkel verdrängt worden ist. Karl Martell nämlich 
hatte in den Jahren 715 und 716 einerseits gegen die Neustrier, 
andrerseits gegen die Sachsen und die mit ihnen verbündeten 
Friesen') Krieg zu führen. Man beachte die folgenden geschicht- 
lichen Daten, die ich Kichter's Anndien des fränkischen Reiches 
im Zeitalter der Merowinger (Halle 1873) entnehme. 

Im Jahre 715 erheben sich die Neustrier unter dem Major- 
domus Kaginfred gegen Karl, zu gleicher Zeit machen die Sachsen 
einen verheerenden Einfall in den zwischen Khein und Maas ge- 
legenen Hattuariergau. Im Jahre 7 16 rückt ein neustrisches Heer 
gegen die Austrasier bis zur Maas vor, gleichzeitig fahren die 
Friesen den Rhein herauf und landen bei Köln; in der Nähe 
dieser Stadt wird Karl von ihnen geschlagen.^) — Auch in den 
folgenden Jahren wechseln Feldzüge gegen die Neustrier und die 
Sachsen mit einander ab: im Jahre 717 zog Karl gegen die 
Neustrier, in den Jahren 718 und 720 gegen die Sachsen zu 
Felde. 



^) Die Friesen sind der fränkischen Sage nur als Freunde bekannt; ein 
geschichtliclier Friesenkrieg, der in ihrer Erinnerung haften blieb, mufste sich 
daher für sie in einen Sachsenkrieg umgestalten bezw. Element eines solchen 
werden. 

*) Mit dieser Flottenunternehmung der Friesen rheinaufwärts bis nach 
Köln, woselbst sie Karl schlagen, ist der dichterische Zug {Ch. des Sax. Tir. VI!) 
zu vergleichen, dafs Guitequin bei seiner Unternehmung gegen Köln, womit 
das Lied beginnt, einen Teil seines Heeres zu Schiff den Ehein herauffahren 
läfst (an die Normannenfahrten braucht man hier nicht zu denken; die Er- 
eignisse der Jahre 715 und namentlich 716 genügen zur Erklärung voll- 
kommen). Was übrigens die Eroberung und Zerstörung Kölns durch Guitequin 
betrifft, so beruht dieser Zug der Dichtung weniger auf den Ereignissen der 
genannten Jahre als vielmehr auf denen des Jahres 355, wo die Eroberung 
und Zerstörung Kölns durch die Franken das traurige Vorspiel zu dem 
Germanenkriege des Cäsars Julian bildete, vgl. oben S. 25. 
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Diese Gleichzeitigkeit der Kriege Karls gegen die Neustrier 
einerseits, die Sachsen (und Friesen) andrerseits, bezw. die Auf- 
einanderfolge von Feldzügen Karls gegen die Neustrier und die 
germanischen Heiden kommt meiner Ansicht nach in Bodel's 
Gedicht dadurch zur Erscheinung, dafs der Heereszug der neu- 
strischen Barone (d. i. der Herupois) gegen Karl und der Sachsen- 
krieg zeitlich neben- oder durcheinander gehen: Einfall der 
Sachsen (Eroberung Kölns); Empörung der Herupois gegen den 
Kaiser; Zug desselben gegen die Sachsen. 

Man hat bisher (G.T2ivi&, Hist.poet S. 328-, ßohnström 
S. 116, 117) angenommen, dafs der Krieg der Herupois, der ur- 
sprünglich ein besonderes Gedicht gebildet hätte, erst verhältnis- 
mäfsig spät, wahrscheinlich erst durch Bodel, mit dem Gedicht 
vom Sachsenkrieg verbunden wurde, mit welchem er ursprünglich 
nicht das geringste zu tun hatte. Diese Ansicht halte ich für 
höchst unwahrscheinlich, wenigstens solange man nicht imstande 
ist, zu zeigen, was den betreffenden Dichter oder Bearbeiter zu 
der Verbindung so heterogener Stoffe veranlafst hat.^) Bis dahin 
erscheint es unglaublich, dafs, sei es Bodel, sei es irgend ein 
andrer Bearbeiter, darauf verfallen konnte, diese Verbindung 
selbständig vorzunehmen; es ist vielmehr anzunehmen, dafs, wo 
sie vorliegt (bei Bodel und im Eenaut), sie nicht eine willkürliche 
Neuerung darstellt, sondern lediglich aus der vorangehenden 
epischen Überlieferung, die ihre Begründung in der Geschichte 
Karl Martells findet, beibehalten worden ist. Dafs KMS V diese 
Verbindung nicht hat, beweist natürlich nichts, nicht einmal das 
Fehlen derselben in der französ. Vorlage der nordischen Saga. 



*) Diese Gleichzeitigkeit der Kriege Karl Martells gegen Neustrier und 
Sachsen hat, wie in Bodel's Chanson des Saxons, so auch im Benant eine Spur 
hinterlassen: in die Kämpfe Karls (d. Gr.) gegen Eenaut, die hekanntlich die- 
jenigen Karl Martells gegen den vorhin genannten Majordomus Kaginfred und 
die Neustrier widerspiegeln, hat das Gedicht (ed. Michelant, S. 120 — 123) einen 
Sachsenkrieg eingeschaltet, in dem, wie tatsächlich im Jahre 716, Köln von 
den Sachsen (= Friesen) angegriffen hezw. bedroht wird. 

*) Was Rohnström S. 122 in dieser Beziehung zur Erklärung vorbringt 
(sowohl die Geschichte von der Empörung der Herupois, als auch diejenige 
vom Sachsenkrieg soll der „glojification de la naiion fmngaise" dienen), ist 
offenbar völlig verfehlt. 
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D. Zeit der deutschen Kaiser. 



I. Heinrich IV. 

Unter den deutschen Kaisern ist einer, dessen Geschichte 
mit der französischen Dichtung vom Sachsenkrieg eine auffallende 
Ähnlichkeit zeigt, eine so grofse, dafs ich entschieden zu der 
Annahme neige, dafs hier zwischen Geschichte und Dichtung Be- 
ziehungen vorliegen. Ich meine den Kaiser Heinrich IV,') den- 
selben, dessen Belagerung und Eroberung Koms (a. 1083 — 84) im 
französischen Volksepos eine Spur hinterlassen hat. 2) Dieser 
Kaiser hat aber auch bekanntlich einen langen und hartnäckigen 



^) Derselbe fand bei seinen Kämpfen in Deutschland den kräftigsten 
Beistand in Niederlothringen (so namentlich in Lüttich, das den alten, von 
fast allen Reichsfürsten verlassenen Kaiser mit Begeisterung aufnahm) , d. h. 
in einem Lande, das stets die engsten Beziehungen zur französischen Literatur 
hatte; bekannt sind z. B. die Beziehungen Lüttich's zur Ogier-Sage und 
-Dichtung. 

') In der Destritction de Bome^ vgl. den Artikel von M. Roques {Born. XXX, 
S. 161 ff.) in welchem dieser Gelehrte (S. 172 ff.) es sehr wahrscheinlich macht, 
dafs die in dem genannten Gedicht erzählte Eroberung Roms durch die Sara- 
zenen z. T. Elemente enthält, die auf die Eroberung Roms durch Heinrich IV. 
zurückgehen. Voretzsch, Alifranz. Lit. S. 222 bezweifelt allerdings diese Ein- 
wirkung der Ereignisse von 1083 — 81, aber, wie mir scheint, mit Unrecht, da 
nur aus diesen und nicht aus den (sonst herangezogenen) des Jahres 8-i(), wo 
die Sarazenen Rom bedrohten, das erklärt werden kann, was die Desiriiction 
vom ('häteau Miroir und Ohateau ('roissant berichtet. Auf eine ältere Quelle 
der Destruction (Gotenkrieg) ist oben (S. 40) hingewiesen worden. — Derselbe 
Kaiser Heinrich IV. ist, wie ich Zeitschr. XXXII auszuführen gedenke, unter 
dem ungenannten Kaiser von Deutschland zu verstehen, der in (Vestien's 
("liges dem Kaiser Alis (Alexios) von ('onstantinopel seine Tochter Fenice zur 
Ehe gibt. Heinrich IV. hat hiernach in der französischen Epik eine dreifache 
Spur hinterlassen: im Sachsenkrieg, in der Destruction und im ('liges. 
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Kiieg mit den Sachsen geführt — ein Krieg, der sehr wohl vom 
französischen Volksepos mit dem Sachsenkriege Karls d. Gr. ver- 
mengt werden konnte, um so mehr, als ja auch Heinrich, wie Karl, 
ein fränkischer Herrscher war. 

Die Analogieen zwischen dem Sachsenkriege Heinrichs IV. 
und der französischen Dichtung vom Sachsenkriege Karls sind 
hauptsächtlich die folgenden: 

1. Heinrichs langjähriger Sachsenkrieg (1073 - 88) fällt mit 
der Empörung vieler im westlichen und südlichen Deutschland 
ansässigen Vasallen gegen Heinrich zusammen, womit sich die 
Darstellung in BodePs Chans, des Sax. vergleicht, dafs dem Sachsen- 
kriege Karls ein Aufstand seiner Herupois- Vasallen unmittelbar 
vorangeht. Karl sieht sich genötigt, vor diesen aufständischen 
Vasallen sich tief zu demütigen (Tir. XLIV) und zwar namentlich 
mit Rücksicht auf die von den Herupois gegen die Sachsen zu 
leistende Hülfe -(auf dies Argument für die Selbsterniedrigung 
des Kaisers weist in der unmittelbar vorangehenden Tirade sein 
Ratgeber Naimes hin); bei diesem Anblick brechen die vorher so 
trotzigen Vasallen in Tränen aus, söhnen sich mit dem Kaiser aus 
und ziehen ihm später gegen die Sachsen zu Hülfe. Die Analogie 
im Falle Heinrichs ist eine ganz auffällige: im Jahre 1073, bald 
nach dem Beginn des sächsischen Aufstandes, den er mit eigener 
Kraft niederzuschlagen nicht imstande war, sah er sich genötigt, 
die Reichsvasallen, deren gegen ihn und die königliche Herrschaft 
gerichteter aufrührerischer Sinn bereits offen hervorgetreten war, 
demütig und sogar fufsfällig um Hülfe gegen die Sachsen zu 
bitten, ein Anblick, der, wie zeitgenössische Geschichtschreiber 
erzählen, jene bis zu Tränen rührte und in der Tat den ge- 
wünschten Erfolg, sie zur Hülfeleistung zu veranlassen, hatte; 
vgl. Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiser^eit, Bd. III, Braun- 
schweig 1868, S. 272. 

In beiden Fällen findet, wie wir sehen, die Demütigung des 
fränkischen Herrschers vor seinen Vasallen mit Rücksicht auf 
einen von demselben zu führenden Sachsenkrieg und die von 
jenen zu leistende Hülfe statt. Man beachte namentlich, dafs es 
bisher nicht gelungen ist, für jene merkwürdige Szene der Chans, 
des Sax. in der Geschichte Karls oder überhaupt der Karolinger 
einen geschichtlichen Anhalt zu entdecken. Denn die Demütigung 
Ludwigs des Frommen durch seine Söhne, an die man wohl 
gedacht hat, steht doch in einem ganz andern Zusammenhang 
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und hat einen ganz andern Charakter; sie darf hier auf keinen 
Fall zur Erklärung herangezogen werden. Ich bin also der 
Ansicht, dafs die zeitliche Verbindung des Sachsenkrieges mit 
einem Aufstand der Vasallen des Kaisers, vor denen er sich 
demütigt, abgesehen von den oben S. 45 angeführten, aus der 
Geschichte Karl Martells stammenden Umständen (die aber die 
Demütigung nicht erklären), aus der Geschichte Heinrich's IV. 
stammt. 

2. In dem Sachsenkrieg der KMS V, Kap. 3 wird erzählt, 
dafs Karl, mit seinem Heere am Rhein angelangt, dasselbe am 
linken Ufer läfst, mit geringer Mannschaft über den Strom geht 
und auf dem Gebiet des Sachsenkönigs Guitalin der Jagd obliegt. 
Dabei wird er von den Sachsen angegriffen und sieht sich nach 
tapferem Kampfe genötigt, sich nach einem in der Nähe, auf 
sächsischem Gebiet, gelegenen alten Schlofs zurückzuziehen; in 
diesem wird er von Guitalin längere Zeit hindurch belagert, da 
Unterhandlungen des Kaisers über freien Abzug erfolglos bleiben. 
Dafs sich hohe Herren im Kriege und auf feindlichem Gebiet 
den Freuden der Jagd hingeben, kommt zwar auch sonst vor 
(vgl Karl im Girart de Viane),^) aber die besonderen Umstände 
und die Folgen dieser Jagd rufen doch das Bedürfnis nach einer 
besonderen Erklämng wach. Eine solche findet man aber in der 
Geschichte des Sachsenkrieges Heinrichs IV. vom Jahre 1073. 
In diesem Jahre (dem ersten des 15jährigen Krieges) begab sich 
Heinrich mit geringem Gefolge nach der Stadt Goslar in Sachsen, 
deren Umgebungen er sehr liebte, da er sich hier, in den Wäldern 
des Harzgebirges, der Jagd hinzugeben pflegte. Da ihm aber in 
Goslar die drohende Haltung der sächsischen Grofsen keinen 
Zweifel über den von ihrer Seite drohenden Aufstand liefs, so 
entwich er aus der Stadt und flüchtete nach der nicht weit von 



^) Der Girart de Viane steht unzweifelhaft in Beziehungen zu den Über- 
lieferungen vom Sachsenkrieg. Dies auszuführen würde hier zu weit führen; 
ich will hier nur kurz auf die Episode von Rolands Falken, der sich auf die 
andere Seite der Rhone verfliegt, erinnern (G^m d. F., ed. Tarbe, p. 74) , eine 
Erzählung, die höchst wahrscheinlich aus den Überlieferungen vom thüringischen 
Kriege (der in der Sage in einen sächsischen umgewandelt wurde) stammt, wo 
(bei Widukind) eine ganz ähnliche vorkommt. Ich bin daher der Ansicht, 
dafs die törichte Jagd Karls im Girart de Viane aus dem episclien Sachsen- 
kriege stammt, wo sie heimatberechtigt ist, da sie hier eine geschichtliche 
Grundlage hat. 

Settegast. 4 
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Goslar (ebenfalls auf sächsischem Gebiet) gelegenen Harzburg, 
woselbst er von dem sächsischen Heere, da Friedensverhandlungen 
(über freien Abzug) erfolglos blieben, längere Zeit hindurch be- 
lagert wurde, vgl. Giesebrecht, a. a. 0. S. 265 ff. 

3. Wie zu Beginn des Sachsenkrieges Heinrichs IV. die 
sächsische Stadt Goslar eine grofse Rolle spielt, so zu Beginn 
des von Bodel besungenen Sachsenkrieges die sächsische Stadt 
Colaire^): wie im Jahre 1073 das von den sächsischen Fürsten 
gegen Heinrich aufgebotene Heer sich um die Stadt Goslar 
sammelte,^) so in der Dichtung das Heer der von Guiteclin gegen 
Karl aufgebotenen Sachsen in der Eben^ bei Colaire: es prez 
dessoz Colaire. Die Form macht keine Schwierigkeiten: aus 
Goslar (belegt seit dem X. Jhd.: Goslari, latinisiert Goslaria, 
s. Förstemann, Altdtsch. Namenbuch Bd. II) wurde Colaire gebildet 
mit Austofsung von s und Einsetzung von C für G (in L: Golane\ 
beides wohl in Anlehnung an den Namen der Stadt, deren Schicksal 
gleich darauf erzählt wird: Coloigne. 

4. Eine sehr merkwürdige Übereinstimmung betrifft den 
folgenden Punkt. In dem Sachsenkrieg der KMS V wird erzählt, 
dafs der durch Roland entsetzte Karl die Burg, in der die Sachsen 
ihn belagert hatten, abtragen läfst;^) dasselbe berichtet aber auch 
die Geschichte von der Burg (der Harzburg), in der, wie vorhin 
erwähnt, die Sachsen Heinrich belagert hatten: etwa ein halbes 
Jahr, nachdem der Kaiser (damals erst König) sich durch Flucht 
der Belagerung entzogen hatte, liefs er die Burg mit Hülfe der 
sächsischen Bauern, jedoch unter x4Luf sieht seiner Ritter, nieder- 
reifsen, vgl. Giesebrecht S. 291. 



1) Chans, des Sax.y ed. Menzel und Stengel, Marburg 1906, Tir. VI, VII. 
Die Hgg. haben recht daran getan, die in T und A (den beiden besten Hdd. 
des Gedichtes) stehende Lesart Colaire ^ gegenüber Golane in L, Cremoigne 
(Gremoigne) in R in den Text zu setzen. 

«) Giesebrecht, a. a. 0. S. 268. 

3) KMSY, Kap. 21 sagt Roland zu Karl: pat vüjum ver, at pu lätir 

niÖr brjöta kastalapann hm foma, er pü vart haldinn i um hriÖar sahir ; 

pa kdllar Karlama gnus ä Romverja ; en peir föru iil ok brutu kastala, 

d.h.: „Das wollen wir, dafs du die alte Burg niederbrechen lassest, wo du 

eine Zeit lang festgehalten (d. h. belagert; Var.: sazt) wurdest ; da ruft 

Karl d. Gr. die Römer ; und sie fuhren herzu und brachen die Burg. 
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IL Ungarische nnd slawische Fürsten. 

1. Im Guitalin der K3IS V, Kap. 2, ersclveint als Bruder des 
Saclisenkönigs ein gewisser Giom, Dies ist ein sehr merkwürdiger, 
dem französischen Volksepos sonst ganz unbekannter Name. Eben 
dieses Namens wegen identifiziere ich den Träger desselben, mit 
dem ungarischen Fürsten Gyö^ö (f 107 7), i) der sich (a. 1074) gegen 
seinen Vetter und Schwager des deutschen Kaisers Heinrich's IV., 
den ungarischen König Salomo, empörte und denselben, trotzdem 
Heinrich durch einen Kriegszug nach Ungarn seinem Schwager 
zu Hülfe kam, besiegte und aus dem Lande trieb, worauf er sich 
selbst die Krone des hl. Stephan aufsetzte. Da diese ungarischen 
Kämpfe Heinrichs in die Zeit seines grofsen Sachsenkrieges fallen, 
so war es für die Sage natürlich, Gyözö, den Feind Heinrichs, 
als einen Verwandten und Bundesgenossen des sächsischen Königs 
auftreten zu lassen, und daher stammt m. E. die Figur Gioza's im 
Guitalin ier KMS, Weiterhin war es für sie natürlich, den von 
Gyözö bekämpften König Salomo, Schwager Heinrich's IV., mit 
dem König Salomo von Bretagne, der im französischen Volksepos 
oft, auch als einer der zwölf Pairs, genannt wird, zu identifizieren, 
und darauf führe ich die sonst kaum zu erklärende hervorragende 
Rolle zurück, die in Bodel's Chans, des Sax. gerade König Salomo 
spielt.2) 

2. Als Verbündeter des Königs Guiteclin erscheint in Bodel's 
Gedicht (Tir. VII und oft) der König von Polen (Poloine) Casores 
(-6^; Var.: Calore, Carsores; auch CesaireSy das die Hgg. Menzel 
u. Stengel, der Hd. T folgend, Tir. L VIII in den Text gesetzt 
haben, obwohl es unzweifelhaft auf Korruption beruht). Diese 
Figur oder wenigstens der Name ist sicher auf den polnischen 



*) Von den abendländischen Geschichtschreibern wird er Geisa genannt; 
der eigentliche Name aber lautet Gyözö = dem mag. gyözö d. h. Sieger, vgl. 
Mailath : Gesch. der Ungarn Wien 1828, Bd. I, S. 70 nebst Aam. 14 ; über seine 
Kämpfe mit Salomo und Heinrich s. I, 70 ff. 

*) Dies geht soweit, dafs z. B. der Bote, der Karl die Zerstörung" Kölns 
durch die Sachsen und die von diesen drohenden Gefahren mitteilt, am Schlüsse 
seines Berichtes (Tir. XIV) sagt: Or vos avra mestier Vaidc Salemon. Warum 
Karl in seiner gefährlichen Lage Hülfe gerade vom König der Bretagne not 
tut, bleibt völlig rätselhaft; die Erklärung dürfte in den engen Beziehungen 
zu suchen sein, die zwischen Heinrich IV. und dem ungarischen König Salomo 
bestanden. 
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König Kasimir I. (f 1058) zurückzuführen (Kasimir 11., f 1194, 
gehört einer zu späten Zeit an, um hier in Betracht zu kommen). 
Die Namensform in der Chans, des Sa^, erklärt sich durch An- 
gleichung an den" dem französischen Volksepos sehr geläufigen 
Heidennamen Isore. 

3. Als Begleiter dieses polnischen Königs Casore erscheint 
in der Chans, des Sax. mehrmals (Tir. CXLI*, CXXXV) ein ge- 
wisser Jorant (Var. Chorant\ den ich mit dem russischen Fürsten 
Jaroslav (genannt der Grofse; f 1054) identifizieren möchte, Grofs- 
fürsten von Kiew und (daher die Verbindung mit dem Casore 
der Dichtung) Schwager des vorhin erwähnten Kasimir's I. Was 
die Form btrifft, so konnte hier sehr leicht irrtümlicherweise 
'slav, anstatt als zweites Element des- Namens, als Bezeichnung 
des Volkes der Slaven (frz. Esdavons), als der eigentliche Name 
also Jaro aufgefafst werden. Jaro aber wurde, wie anzunehmen 
ist, dem Namen Jorant gleichgestellt, der im Roland (V. 3022, 
Hd. von Cambridge und nd. Karlmeinet) einen Heerführer Karls 
bezeichnet. Dagegen zeigt der, wie es scheint mit jenem Sara- 
zenen der Ch. des Sax. identische, im Ogier (s. Langlois, Noms 
Propres) vorkommende Heide Jarot eine Namensform, die in der 
Stellung der Vokale dem slav. Jaro entspricht. 
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Anhang. 



I. Iring — Aridius — Blancandrin. 

Die Persönlichkeit, die uns hier beschäftigen soll, kommt 
in dem burgundischen Kriege vom Jahre 500 vor, wo der Franken- 
könig Chlodwig, verbündet mit dem burgundischen König Godegisil, 
gegen dessen Bruder Gundobad zu Felde zieht und ihn bei Dijon 
besiegt, schlielslich aber ohne greifbaren Erfolg nach Hause 
zurückkehrt, während der besiegte Gundobad, nachdem er seinen 
Bruder getötet, sich wieder seines ganzen Reiches bemächtigt. 

In den im ganzen recht dürftigen und trockenen Bericht 
von diesem Kriege flicht nun Gregor (Buch II, Kap. 32 seiner 
Fränkischen Geschichte) die folgende mit verhältnismäfsig leb- 
haftem Stil ausgeführte Episode ein. Gundobad, bei Dijon besiegt, 
hat sich nach seiner Stadt Avignon geflüchtet und wird hier von 
Chlodwig belagert. Er ist in grofser Furcht, aber sein vertrauter 
Eatgeber, der schlaue Aridius, flöfst ihm wieder Mut ein, indem 
er ein Mittel ersinnt, um den gefürchteten Frankenkönig los zu 
werden. Er begibt sich in das Lager desselben und stellt sich 
als ein Opfer des Königs Gundobad dar. Chlodwig schenkt seinen 
Worten Glauben und macht ihn sogar zu seinem Vertrauten. In 
dieser Eigenschaft gibt er dem Frankenkönig den Rat, sich mit 
einem Tribut des Königs Gundobad zu begnügen und abzuziehen. 
Durch seine grolse Klugheit weifs er dem fränkischen König 
diesen Rat so annehmbar zu machen, dafs Chlodwig sich wirklich 
überreden läfst und den Rat befolgt: Gundobad ist gerettet.') 



*) Dafs die Aridius-Epiaode des Burgunderkrieges vom Jahre 500 Sage, 
nicht Geschichte darstellt und nur der Name Aridius der burgundischen Ge- 
schichte jener Zeit angehört, ist die tibereinstimmende Ansicht der Forscher, 
Vgl. Kurth: Hist poet. des Merovingiens, S. 25-tff.; Kajna, Origini, S. 85—86. 
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Kurth a. a. 0. S. 255 vergleicht mit der KoUe, die im bur- 
gundischen Kriege Aridius spielt, diejenige des römischen Feld- 
herrn Aetius, der nach einer sagenhaften Erzählung Fredegar's 
es durch seine listigen Katschläge erreicht, dafs unmittelbar nach 
der Schlacht bei Mauriacum (a. 451) sowohl Attila mit seinen 
Hunnen als auch die den Römern verbündeten, aber von Aetius 
mit Mifstrauen betrachteten Westgoten nach Hause abziehen. 
Eine gewisse Ähnlichkeit kann ja hier allerdings zugegeben 
werden, aber sie ist offenbar ziemlich gering. Viel gröfser und 
wichtiger scheint mir dagegen eine andere Analogie, die bisher 
m. W. von niemandem hervorgehoben worden ist: diejenige, die 
zwischen der Rolle des Aridius im Burgunderkriege und der Rolle 
Iring's im Thüringerkriege besteht. Vergleichen wir diese beiden 
Sagengestalten, so springt sofort ihre Ähnlichkeit in die Augen: 
beide sind schlaue und dabei treue i) Ratgeber ihres Königs und 
bewähren diese doppelte Eigenschaft,^) als ihr Herr (Gundobad — 
Irminfrid) im Kriege mit einem Frankenkönig (Chlodwig — 
Theuderich) geschlagen worden ist und in seiner Hauptstadt 
(Avignon — Scithingi), in die er sich nach der Niederlage ge- 
flüchtet, von jenem belagert wird, sodafs er sich in grofser Be- 
drängnis befindet. Beide begeben sich, in der ehrlichen Absicht, 
ihrem Herrn zu helfen, zu dem fränkischen König und bringen 
ihn durch ihre Schlauheit und Überredungskunst zu dem sehr 
auffallenden, weil militärisch durch nichts gerechtfertigten Ent- 
schlufs, durch Aufhebung der Belagerung den ganzen bisherigen 
Erfolg des Feldzuges preiszugeben und mit dem belagerten König 
Frieden zu machen — ein Entschlufs, der in dem einen Falle 
(Burgunderkrieg) wirklich ausgeführt, in dem andern (Thüringer- 
krieg) nur durch das Dazwischentreten der Sachsen durch- 
kreuzt wird. 



^) Dafs in Widukind's Geschichte Iring später, nach Beendigung des 
Krieges, seinen Herrn verräterisch ermordet, ist ganz gewifs nicht altes 
und echtes Sagengut, sondern jüngere Erfindung, sei es der Sage, sei es des 
sächsischen Geschichtschreihers — ührigens eine auffallend ungeschickte, denn 
diese Treulosigkeit steht im entschiedensten Widerspruch zu dem sonst von 
Iring hewährten Charakter des treuen Ratgebers. 

''') Widukind 1, 9 schildert Iring als „vir andaXj fortis manu, acer ingenio, 
acutus cotisilio, pertinax in agendis rebus, facilis ad suadendum\ Gregor 11, 32 
den Aridius als jocwidus in fahulis, strenuus in consiliis, justus in judiciis et 
in commisso fidelis. 
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Die Ähnlichkeit ist so grofs, dafs sie nicht auf Zufall be- 
ruhen kann. Möglicherweise ist sie in der folgenden Weise zu 
erklären. Die Sage von dem schlauen Ratgeber, der, um seinen 
Herrn zu retten, einen feindlichen König zum Abzug von der 
Festung, die er belagert hält, bewegt, gehört ursprünglich nur 
dem Thüringerkriege an; sie war auch Gregor bekannt, der sie 
aber aus irgend einem Grunde, etwa durch einfache Verwechselung, 
vom Thüringerkriege Theuderich's auf den Burgunderkrieg 
Chlodwig's, von Iring auf Aridius übertragen hat. Es ist aber 
auch möglich (und ich meinerseits möchte dieser Annahme den 
Vorzug geben), dafs die Übertragung nicht durch Gregor selbst, 
sondern durch die jenem bekannte fränkische Volkssage vollzogen 
worden ist, welche sich hierbei vielleicht durch die Ähnlichkeit 
des Namens des Flusses, an dem die belagerte Festung gelegen 
war,0 leiten liefs.^) 

Aber die Figur nnd Rolle des Thüringers Iring ist nicht 
nur in die fränkischen Überlieferungen von dem burgundischen 
Kriege Chlodewig's eingedrungen, sondern auch in diejenigen von 
dem spanischen Feldzuge Karls d. Gr.; in diese letzteren wahr- 
scheinlich nicht direkt, sondern durch Vermittlung merowingischer 
Überlieferungen von fränkischen Kriegszügen nach Spanien, 
namentlich demjenigen, der im Jahre 542, 11 Jahre nach dem 
Thüringerkriege, stattfand. Die Geschichte (vgl. z. B. Richter: 
Annalen des fränkischen Reiches im Zeitalter der Meroivinger, 
Halle 1873 [= Annalen der deutschen Geschichte im Mittelalter^ 
I. Abteilung] S. 58) berichtet über diesen Feldzug das Folgende. 
Die beiden Frankenkönige Childebert und Chlothar^) überziehen 



^) Im Thüringerkriege die Eujia (ein Name, den, wie oben ausgeführt, 
die Sage aus dem Ortsnamen Eunibergun schöpfte), an der Scithingi, im 
Burgunderkriege die Bhonc {Eosne)^ an der Avignon gelegen ist. 

^) Ähnlich, in gewissem Sinne aber umgekehrt, hat eine Übertragung 
aus der burgundischen Geschichte in die Überlieferungen vom Sachsenkriege 
stattgefunden bei dem Namen Bertoald, den das Lib. Hist dem von Chlothar 
getöteten Sachsenfürsten beilegt; denn dieser Name ist ja nach Suchier's sehr 
wahrscheinlicher Vermutung eigentlich derjenenige eines burgundischen Haus- 
meiers zur Zeit der Königin Brunhild. 

3) Derselbe Clothar (I.), der sich auch am Thüringerkriege von 531 be- 
teiligt hatte: wie er sich damals mit seinem Bruder Theuderich gegen die 
Thüringer verbunden hatte, so jetzt mit seinem Bruder Childebert gegen die 
Westgoten. Dieser Umstand konnte dazu beitragen, für die Volkssage eine 
Verbindung zwischen den beiden Kriegen herzustellen. 
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den Westgotenkönig Theudes mit Krieg. Sie erobern Pamplona, 
belagern aber vergeblich Saragossa; schliefslich werden sie von 
dem westgotischen Feldherrn Theudisclus geschlagen und zum 
Eückzug nach Frankreich genötigt. 

Ich möchte nun annehmen, dafs die Iringsage zunächst in 
die Überlieferungen von diesem spanischen Feldzug von 542 ein- 
gedrungen ist, und zwar aus demselben Grunde wie in diejenigen 
vom Burgunderkriege von 500, welcher ja ganz ähnlich wie jener 
spanische ausgeht, insofern nach der vergeblichen Belagerung 
einer feindlichen Hauptstadt das fränkische Heer nach Hause 
zurückkehrt, der Feldzug also ergebnislos bleibt. Ich vermute, 
dafs die fränkische Sage auch den Mifserfolg dieses spanischen 
Feldzuges, ebenso wie den des burgundischen, durch jenes dem 
Thüringerkriege entlehnte Motiv zu erklären gesucht hat: die 
Überredungskunst eines Ratgebers des feindlichen Herrschers, 
der es gelingt, den fränkischen König zum Abzug von der be- 
lagerten Stadt zu bewegen. Gregor freilich hat diesen ruhmlosen 
Rückzug des fränkischen Heeres aus Spanien ganz anders erklärt: 
durch die Frömmigkeit der Bewohner von Saragossa, welche sich 
vor Gott demütigen und eine öffentliche ßittprozession veran- 
stalten, wodurch die Franken von Furcht (vor Gott) ergriffen 
werden und den Rückzug antreten. Aber es braucht nicht erst 
bewiesen zu werden, dafs diese Darstellung weder geschichtlichen 
noch eigentlich sagenhaften Charakter trägt, dafs sie vielmehr 
lediglich eine, vermutlich von Gregor selbst herstammende Er- 
findung darstellt, eine Erfindung, die ja zu dem geistlichen 
Charakter des Verfassers der fränkischen Geschichte und der 
ganzen Tendenz seines Werkes sehr gut pafst. Es ist vielmehr 
zu vermuten, dafs die Sage an Stelle der von Gregor erfundenen 
eine aus dem thüringischen Krieg entlehnte Erklärung hatte, die 
sich auf die Schlauheit und Überredungskunst eines Ratgebers 
des feindlichen Herrschers stützte. 

Mit den anzunehmenden Überlieferungen von dem spanischen 
Feldzuge der merowingischen Könige Childebert und Chlothar 
drang aber die Iringsage weiter auch in die karolingische Sage 
von dem spanischen Feldzuge des Jahres 778. Die geschichtliche 
Grundlage für die Sagenbildung war ja in diesem Jahre ganz 
ähnlich derjenigen des Jahres 542. Beide Male rückt ein fränkisches 
Heer nach der Eroberung von Pamplona bis in die Nähe von 
Saragossa vor, aber die Eroberung dieser Stadt gelingt nicht, 
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das Frankenheer erleidet vielmehr eine Niederlage und kehrt 
rühm- und erfolglos in die Heimat zurück. Bemächtigte sich die 
Sage dieses Stoffes, so mufste sie in beiden Fällen darauf bedacht 
sein, den Milserfolg der fränkischen Waffen zu erklären. Der- 
jenige vom Jahre 542 wurde in der oben angegebenen Weise 
erklärt: teils (bei Gregor) durch ein geistliches Motiv, teils (in 
der anzunehmenden Sage) durch die Schlauheit eines feindlichen 
Eatgebers. Was dann dasjenige Gedicht betrifft, in welchem die 
Überlieferungen von Karls spanischem Feldzug ihren dichterischen 
Niederschlag gefunden haben, das Rolandslied, so wird hier das 
Unglück der Franken auf den Verrat Ganelon's zurückgeführt, 
und dieser Verrat wieder teils auf Ganelon's Hals gegen Roland, 
teils auf seine Bestechung durch den sarazenischen König 
Marsilies.1) 

Wie hinsichtlich des Motivs zum Verrat, so finden wir in 
den dichterischen Denkmälern des spanischen Krieges eine grofse 
Verschiedenheit und z. T. Verworrenheit auch hinsichtlich der Ge- 
sandtschaft Blancandrin's an Karl, sowie derjenigen Ganelon's an 
den König Marsilies. Mit Recht ist bereits darauf hingewiesen 
worden (vgl. G. Paris, Eomania XI, 491), dafs nach der Gesandt- 
schaft Blancandrin's diejenige Ganelon's völlig überflüssig ist und 
dafs wir im Rolandsliede zwei sich kreuzende Darstellungen vor 
uns haben, die in höchst unbefriedigender Weise miteinander 
verknüpft worden sind: eine, wonach Marsilies seinen Ratgeber 
Blancandrin zu Karl schickt, und eine andere, wonach Karl (auf 
den Rat seines Neffen Roland) die Initiative ergreift, indem er 
Ganelon zu Marsilies schickt. Welche von diesen beiden Dar- 
stellungen ist nun die ältere? G. Paris (a. a, 0, S. 492) spricht 
diesen Charakter derjenigen zu, wonach Karl die Initiative ergreift. 
Ich bin nicht seiner Ansicht: wenn auch die Mehrzahl der Denk- 
mäler des spanischen Krieges (Turpin, Carmen, Galten, Viaggio) 
diese Darstellung haben, so folgt daraus m. E. keineswegs, dafs 
die Darstellung des ältesten dieser Denkmäler, des Rolandsliedes, 
wonach Marsilies, mit der Sendung Blancandrin's, die Initiative 
ergreift, eine spätere, erst von dem Dichter des Rolandsliedes ein- 
geführte Erfindung ist. Ich kann dies schon deswegen nicht 



^) BoL V. 651—53; auf die Bestechung wird später hingewiesen, nämlich 
V. 1148: Bris en ad or et aveir et deniers, und 3756: Les .Xll.pers ad tratt 
por aveir. Vgl. hierzu Graevell: Die Charakteristik der Personen im Rolands- 
liede, Heilbronn 1880, S. 86— 87j G. Paris in Bomania XI, 496. 
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glauben, weil durchaus kein Grund ersichtlich ist, weshalb dieser 
Dichter, dessen Begabung doch zweifellos eine bedeutende ge- 
wesen ist, die (nach G. Paris ältere) an sich ganz klare Dar- 
stellung, wonach Karl seinen Gesandten Ganelon mit dem Ver- 
langen der Unterwerfung an Marsilies sendet, durch die Erfindung 
einer dieser vorangehenden Gesandtschaft, die Marsilies mit Unter- 
werfungsanerbietungen an Karl schickt, in die übelste Verwirrung 
gebracht haben sollte; denn, wie schon bemerkt, die Gesandtschaft 
Ganelon's ist ja nach derjenigen Blancandrin's völlig überflüssig, 
ja, man kann wohl sagen, sinnlos. Vielmehr ist die Sachlage 
m. E. diese: der Dichter des Eolandsliedes fand in seinen Quellen 
(mündlichen oder schriftlichen, bezw. mündlichen und schriftlichen) 
jene beiden Darstellungen vor und hat sie, ohne Rücksicht auf 
entgegenstehende psychologische oder dichterische Bedenken, so 
gut oder so schlecht es eben gehen wollte, miteinander verbunden. 
Von diesen beiden Darstellungen ist' aber m. E. diejenige, welche 
dem König Marsilies, mit der Gesandtschaft Blancandrin's, die 
Initiative zuschreibt, die ältere. Ich bin nämlich der Ansicht, 
dafs diese Darstellung in die Überlieferungen vom spanischen 
Kriege (wahrscheinlich schon in die merowingischen, die sich auf 
den Krieg des Jahres 542 beziehen, s. oben S. 56) aus der Sage 
vom Thüringerkriege bezw. von Iring eingedrungen ist, während 
die andere Darstellung, welche dem fränkischen Herrscher die 
Initiative der Gesandtschaft zuschreibt, als die im Anschlufs an 
den spanischen Feldzug Karls ausgebildete, d. h. als die jüngere 
zu betrachten ist. 

Gehen wir etwas näher auf die Gestalt und die Rolle 
Blancandrin's, unter Vergleichung mit der von mir angenommenen 
Quelle, ein. Dabei ist von vornherein zu bemerken, dafs die 
Iringsage nicht nur als solche, aus dem Thüringerkriege, sondern 
möglicherweise auch aus dem Burgunderkrieg, durch Vermittelung 
oder in Gestalt der durch jene, wie wir gesehen haben, hervor- 
gerufenen Aridius-Sage, in die Überlieferungen vom spanischen 
Kriege eingedrungen sein kann. Wenn wir oben (S. 54) gesehen 
haben, dafs der sagenhafte Aridius des Burgunderkrieges nach 
Charakter und Rolle dem Iring des Thüringerkrieges entspricht, 
so gilt dasselbe, und in noch höherem Mafse, von dem Blancandrin 
des spanischen Krieges: auch er ist Iring gleich; Iring — Aridius 
— Blancandrin ist also eigentlich ein und dieselbe epische Per- 
sönlichkeit. 
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Hören wir zunächst, wie der Charakter des Mannes ge- 
schildert wird. Von dem Thüringer sagt, wie schon bemerkt, 
Widukind I, 9: Erat autem Iring vir audaXy fortis manu, acer 
mgenio, acutus consilio, pertinax in agefidis rebus, facilis ad sua- 
dendum, quae vellet Dementsprechend wird Blancandrin im 
Bolandsliede (ed. Stengel V. 24) f olgendermafsen geschildert: Blan- 
candrins fut des plus saives paiens, De vasselage fist ase^ a 
preisier (0: asez dievaler), Prozdome i out por son seignor aidier. 
Besonders zu beachten ist, dafs, wie bei Widukind, ebenso auch 
in der Chans, de Boland die Verbindung der Schlauheit und Ge- 
wandtheit des Ratgebers mit ritterlicher Tapferkeit hervor- 
gehoben wird. 

Betrachten wir nun weiterhin die EoUe, die Iring und 
Blancandrin in der Sage oder Dichtung spielen. Die Lage, aus 
welcher das Eingreifen Blancandrin's hervorgeht, ist diese. Ein 
heidnischer Fürst, der sich im Kriege mit einem Frankenkönig 
befindet, ist in grofser Furcht, da er daran verzweifelt, auf die 
Dauer Widerstand leisten zu können. In diesem Punkte sind 
aber die uns erhaltenen Fassungen des ßolandsliedes, im be- 
sondern die in der Oxforder Hd. vorliegende älteste, sehr wider- 
spruchsvoll. Obwohl von vorangegangenen Kämpfen des Königs 
Marsilies mit den Franzosen gar keine Rede ist, erklärt derselbe 
in völliger Mutlosigkeit zu Beginn des Gedichtes, dafs er dem 
Kaiser Karl kein Heer entgegenzustellen habe,i) und im vollen 
Widerspruch hiermit steht es, dafs er schon am nächsten Tage 
die französische Nachhut durch ein Heer von 400000 Mann an- 
greifen läfst. Der Widerspruch erklärt sich ohne Zweifel dadurch, 
dafs auch in diesem Punkte der Dichter des Rolandsliedes zwei 
verschiedene und sich widersprechende Darstellungen in seinen 
Quellen vorgefunden und, ohne auf den Widerspruch zu achten, 
beide miteinander in sein Gedicht aufgenommen hat. Von diesen 
beiden Darstellungen ist diejenige, mit denen das Rolandslied 
beginnt (Mutlosigkeit des heidnischen Königs wegen Mangels an 
Streitkräften) ohne Zweifel, eben deswegen, weil sie mit allen 



Chans, de Bol. (Oxf. Hd.)V. 18: Jo nen ai ost qui bataiUe li dünge 
(Hd. ciwn.e, ein Buchstabe verwischt). Die Lesart, die Stengel in den Text 
gesetzt hat: Qo sai jo hien que hataiUe nus dune (Subj.: Charles) ist eine 
sehr unglückliche Konjektur, zu der er sich durch die KMS hat verleiten 
lassen. 
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sonstigen Voraussetzungen und Angaben des Liedes im Wider- 
spruch steht, als die ältere zu betrachten. Und zwar werden 
wir (ähnlich wie vorhin in der Gesandtschaftsfrage) auch hier 
die ältere Darstellung als eine auf merowingischen Überlieferungen 
beruhende anzusehen haben, während die jüngere auf karolingische 
Überlieferungen zurückgeht 

Nach alledem ist anzunehmen, dafs in der ursprünglichen 
Darstellung des Eolandsliedes die Lage des heidnischen Königs 
dieselbe war wie im thüringischen und im burgundischen Kriege 
und dafs auch die Eolle seines Katgebers in diesen drei Kriegen 
des französischen Volksepos im wesentlichen übereinstimmte. Diese 
Lage und die sich daran anschliefsende Rolle des Ratgebers kann 
für alle drei Kriege in der folgenden Weise ausgedrückt werden. 
Ein heidnischer König») wird, nachdem sein Heer in einer grolsen 
Schlacht besiegt worden ist, von einem fränkischen König in 
seiner Hauptstadt belagert; er verzweifelt daran, erfolgreichen 
Widerstand leisten zu können; aber ein vertrauter und treuer 
Ratgeber, ausgezeichnet durch Klugheit und Redegewandtheit, 
macht ihm wieder Mut, indem er ein Mittel ersinnt, sich von 
den Feinden zu befreien. Als Abgesandter 2) seines Fürsten 
begibt er sich zum fränkischen König und bringt diesen durch 
seine Überredungskunst, unter gleichzeitiger Bestechung der im 
Rat desselben mafsgebenden fränkischen Grolsen,^) zu dem Ent- 
schlufs, die Belagerung aufzuheben und in die Heimat zurück- 
zukehren, ein Beschluls, durch den der fränkische König in törichter 
Weise die Früchte des bisherigen Krieges preisgibt. 



*) Im Blirgunderkrieg ein arianischer, aber die Arianer wurden ja von 
den rechtgläubigen Franken nicht als Christen betrachtet. 

*) Anders nur im Burgunderkrieg, s. oben S. 53. 

^) Die Bestechung der fränkischen Anführer im thüringischen Kriege 
wird von Widukind ausdrücklich erwähnt, indem derselbe berichtet, dafs Iring, 
der Abgesandte Irminfrid's, sich mit seiner Bitte um Frieden nicht nur an den 
König Theuderich, sondern auch an die von ihm bestochenen Hauptleute des 
fränkischen Heeres gewandt habe: Interpellatio principum awro corruptorum 
adjecit, Wid. I, 10. Im Burgunderkrieg, wo an Stelle der Gesandtschaft die an- 
gebliche Feindschaft zwischen König und Ratgeber getreten ist, fehlt natürlich 
das Bestechungsmotiv. Im Bolandsliede dagegen tritt es, wenn auch ver- 
dunkelt durch ein anderes Motiv (Feindschaft Ganelon^s gegen Roland), so 
doch immerhin noch deutlich genug hervor (vgl. oben S. 57), nur dafs hier an 
Stelle einer Mehrzahl von bestochenen „principes", die von Widukind erwähnt 
werden, nur ein bestochener Verräter (Ganelon) erscheint. 
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So ergibt sich also die Wahrscheinlichkeit, dafs die Sendung 
des klugen Katgebers (Blancandrin's) an den fränkischen König 
das ältere Motiv, die andere Darstellung dagegen, wonach Karl 
zuerst einen Gesandten (Ganelon) an den Heidenkönig schickt, 
das jüngere Motiv darstellt. 6. Paris, der, wie oben schon bemerkt, 
den entgegengesetzten Standpunkt vertritt, ist der Ansicht, dafs 
die Darstellung des Rolandsliedes, wonach die Gesandtschaft 
Ganelon's nur die Antwort Karls auf die Gesandtschaft Blan- 
candrin's darstellt, lediglich auf der Nachahmung einer Episode 
des spanischen Krieges beruht, auf die im Eolandsliede (V. 201 ff.) 
angespielt wird und die darin besteht, dafs auf Friedensaner- 
bietungen des Königs Marsilies hin zwei fränkische Barone, 
Basan und Basile, zu jenem geschickt, von ihm aber hingerichtet 
werden J) Das ist, namentlich in anbetracht des höchst frag- 
würdigen Charakters der erwähnten Episode, eine sehr mangelhaft 
begründete und m. E. höchst unwahrscheinliche Vermutung. Wenn 
aber derselbe Gelehrte gleich darauf hinzufügt: Ce Blacandrin, 
qui joue un si grand role au dehut, n^est plus nomme dans la 
suite du poeme: preuve manifeste que Vepisode oü il occupe tant 
de pkice est etranger au reste, so ist dies allerdings insofern richtig, 
als die Blancandrin-Episode, wie aus den obigen Ausführungen 
mit Wahrscheinlichkeit hervorgeht, ursprünglich nicht den Über- 
lieferungen vom spanischen, sondern denjenigen vom thüringischen 
Kriege angehört. Aber gerade dies auffällige Verschwinden 
Blancandrin's,^) auf das G. Paris hinweist, beruht meiner Ansicht 
nach auf der Herkunft dieser Persönlichkeit von dem Thüringer 
Iring, nämlich darauf, dafs, wie in der alten Sage,^) so auch in 
den vom Verf. des Eolandsliedes benutzten Quellen über den Tod 
Iring — Blancandrin's nichts berichtet wurde. 



^) G. Paris, Rom. XI, 492: A mon sens, cette histoire de Basan et Basile 
a ete le modele que Vauteur de R [Chans, de Bol] a suivi dans son recit de 
Tamhassade de Blancandrin. 

') Nach der oben schon erwähnten Schilderung seines Charakters, wonach 
er, abgesehen von seiner Klugheit, durch hervorragende Tapferkeit ausgezeichnet 
ist, müfste man bestimmt erwarten, dafs von seinem Verhalten in der Schlacht 
von Ronceval bezw. von seinem Tode in dieser Schlacht irgend etwas berichtet 
würde, was aber, wie gesagt, nicht der Fall ist. 

') Widukind I, 13 berichtet als Abschlufs der irdischen Laufbahn Iring's, 
dafs er sich mit dem Schwert einen Weg durch seine Feinde bahnt und ent- 
kommt; von seinem Tode weifs er nichts. 
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Wenn, wie wir gesehen haben, Blancandrin seinem Charakter 
und der von ihm gespielten Rolle nach grofse Ähnlichkeit mit 
Iring darbietet, so kann für die Ansicht, dafs jener Spanier 
eigentlich ein verkleideter Thüringer ist, weiterhin auch sein 
Name herangezogen werden. Iring ergab im Französ. Irent, das 
in der Sprache des Rolandsliedes bereits Irant geworden war, 
nach Ausweis von Assonanzen wie z. B. parent, cmz mit Franc, 
Bollam (Tir. LXXXVI) oder, noch genauer mit unserm Fall über- 
einstimmend, fent (== lat. findit) mit Eollant (Tir. CXI). Irant 
wurde nun, einfach durch Umstellung,') Ändri (inl. d gegenüber 
ausl. t, wie in grant-grande oder nach Analogie von Andre, vgl. 
die Anmerkung) oder auch Ärdin. Jene Form treffen wir, ver- 
stärkt durch -n (Andrin) in der ältesten (Oxforder) Fassung des 
Bolandsliedes, diese in den meisten übrigen (V^, V^ C) der fran- 
zösischen Fassungen.2) Was aber das hier überall vorgesetzte 
Blanc, d. h. „weifs", betrifft {Blancandrin, Blancardin usw.), so 
erinnert dasselbe in sehr auffallender Weise an einen Zug, den 
Widukind von dem thüringischen Iring berichtet und der diesen 
letzteren mit dem Glänze eines mythischen Helden umgibt. Er 
sagt nämlich (I, 13), dafs der Ruhm Iring's so grofs geworden 
sei, dafs noch gegenwärtig (d. h. im X. Jhd.) die Milchstrafse des 
Himmels mit seinem Namen (d. h. als ^Jringes weg^) benannt 



*) Bei Umgestaltung fremder (nicht französischer) Eigennamen ist Um- 
stellung von Lauten (Konsonanten oder Vokalen) bezw. (bei literarischer Ent- 
lehnung) von Buchstaben eine der allergewöhnlichsten Erscheinungen, die 
jedem, der auf solche Dinge achtet, auf Schritt und Tritt aufstöfst; ich habe 
dieselbe daher auch bei der Aufzählung einiger bei Umgestaltung fremder 
Eigennamen mehr oder weniger häufig vorkommenden Methoden, in der Ein- 
leitung meiner Quellenstudien, S. 5, an erster Stelle aufgeführt. Häufig erfolgt 
die Umstellung mit Hülfe eines andern Prinzips, das ich ebendort an dritter 
Stelle genannt habe: Angleichung eines fremden, unbekannten Namens an 
einen heimischen und bekannten. Das werden wir auch hier annehmen können: 
/ran<—> -4n<in nach Analogie des (auch im Volksepos, s. Langlois, Noms Propres) 
häufigen französischen Namens Andre oder Andriu = dem biblischen Andreas. 

*) Die Umstellung zu Ärdin wurde ohne Zweifel gewählt bezw. be- 
vorzugt, weil dadurch die beiden letzten Silben des Namens Blancardin den 
Anschein von bekannten Ableitungssilben (-art = dtsch. Jiart und -m diminutiv 
= lat. mum) bekamen. Daneben gibt es noch eine dritte Form, die in der altnord. 
Fassung vorkommt und ohne Zweifel aus einer der beiden oben genannten 
Formen {Andrin oder Ardin) entstanden ist: Andin {Blankandin). Stengel 
hat sie, auch hier verleitet durch die zu hoch geschätzte Autorität der nordischen 
Fassung, in seinen Text gesetzt, was entschieden zu verwerfen ist. 
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wird; vgl. die altengl. Glosse Via secta: Iringes weg, s. hierüber 
Symons, German. Heldensage, Strafsburg 1898 (PauVs Grundriss, 
2. Aufl.) S. 668. wo weitere Literatur angegeben ist. Die Vor- 
setzung von Blanc vor den Namen Andrin (Ardin) bezieht sich also 
eigentlich und ursprünglich auf diesen mythischen Charakter 
Iring's, dem entsprechend man die. lichte oder weif se Straf se des 
Himmels mit seinem Namen benannte. Natürlich ist diese Be- 
ziehung keinem der Dichter oder Bearbeiter des Rolandsliedes, 
deren Fassungen uns erhalten sind, bewufst gewesen, es mufste 
ihnen vielmehr nahe liegen, bei dem Namen Blancandrin, -ardin 
an die weifse Haarfarbe des Trägers desselben zu denken, um 
so mehr als dieser ja als ein sehr weiser (und demgemäfs auch 
alter) Mann dargestellt wird. Diese Auffassung findet sich u. a. 
in V* und der nord. Fassung (0, V^ und C haben nichts davon), 
sie aber, wie Stengel an der entsprechenden Stelle (V. 24") seiner 
Ausgabe 1) getan hat, dem kritischen Text zu Grunde zu legen, 
ist durchaus nicht zu billigen. 

Und wenn als Heimat oder Herrensitz Blancandrin's im 
Rolandsliede das Schlofs Valfonde (023: Blancandrins del chastel de 
Valfunde) bezeichnet wird, so erinnert auch dieser Zug in sehr be- 
achtenswerter Weise an Iring und die Geschichte des thüringischen 
Krieges von 531. Nach Widukind's Erzählung nämlich knüpft Iring 
mit dem Frankenkönig Theuderich Friedensverhandlungen an, 
indem er sich von Sctthingi, der von jenem belagerten thüringischen 
Feste, in das Lager Theuderich's begibt. Dieser Name Sctthingi 
(jetzt Scheidungen, von dem Vb. sctthön, ahd. skidön = dividere) 
konnte von den Franken leicht als Scutingi, d. h. als eine Ableitung 
von dem germ. Stamme sJcut „schiefsen" (daher das germ. Vb. 
slciutan, ahd. slciogan „schiefsen", sowie das die handelnde Person 
bezeichnende Subst. germ. *shitja, ahd. scu0^o „Schütze") um- 
gedeutet und daher später ins Französische übertragen werden in 
dem Ausdruck (Val-) Fonde (Funde), d. i. nicht etwa ValKs Fundus, 
was eine ganz unmögliche Zusammenstellung sein würde,^) sondern 
Vallis Funda, d. h. „Schleuder- oder Schützental. 



*) Blanche out la harhe, recercelet le Chief. Der in der zweiten Vers- 
hälfte angeführte Zug, der bei der Schilderung jugendlich schöner Männer im 
französischen Volksepos stehend ist, erscheint hier völlig unpassend und findet 
auch in der Überlieferung gar keine Stütze. 

^) Ein Grund-Tal als Ortsname wäre auch im Deutschen unerhört. — 
Dafs der wälsche Bearbeiter des Kolandsliedes an der entsprechenden Stelle 
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Dasselbe Scithingi hat sich auch erhalten in dem Sachsen- 
krieg des niederld. Ogier, der schon oben, S. 33, erwähnt worden 
ist. Nämlich als König von Sachsen erscheint dort Blankardin, 
der ohne Zweifel mit dem klugen Ratgeber des thüringischen 
und des spanischen Königs (Blancandrin, -ardin = Blanc-Iring) 
identisch ist, und als Hauptstadt dieses sächsischen Königs wird 
hier genannt: Cadansche (Bl. 154*^ der Heidelberger Hd.). Dieser 
Name, der sonst im französischen Volksepos nicht vorkommt, ist 
m. E. in der folgenden Weise zu erklären. Zu Grunde liegt die- 
selbe Form *Scutingi (für Sdthingi), die soeben als Grundlage 
von Val fände angesetzt wurde; daraus französisch ^Esaadange, 
hieraus wieder durch Fortlassung von Es-, das mit der vom 
lat. ex stammenden französischen Vorsilbe es verwechselt wurde 
(eine Erscheinung, die, wie bei französisch pasmer für *espasmer 
= spasmare, so auch nicht selten bei Ortsnamen vorkommt, z. B. 
Police neben Espolice = Spoletium, s. das Namenbuch von Langlois; 
Claudie neben Esclaudie, Eol. 3360, Hdd. P und F) die Form 
Oiidange. Dies ist ohne Zweifel die richtige Namensform: Cadansche, 
mit a in der ersten Silbe für u, ist (wenn diese Lesung feststeht) 
lediglich als Schreibfehler eines Kopisten zu betrachten, welcher 
bei der grofsen Ähnlichkeit der Buchstaben a und u nichts auf- 
fallendes hat. 



II. Theseus von Cöln. 

Über diesen aus dem XIV. Jhd. stammenden Roman sehe man 
Ward, Catalogue of JRomances, London 1883, Vol. I, S. 769—775; 
Gröber, Grundr, II, 1 S. 796; Hist litt XXVI, S. 26-27. 

Wie sich aus den Anspielungen des Ciperis de Vignevaux 
{Hist litt, 1. c.) ergibt, wird im Theseus von Cöln erzählt, dafs 
Guitequin, Sohn von Louis de Vignevaux und einer Tochter des 
deutschen Kaisers Orsaire, dem Helden der Erzählung, Theseus, 
Sohn eines Königs von Köln und einer Verwandten des französischen 



(„neiher vale" in der Übersetzung der Stengel'schen Ausgabe) es so aufgefafst 
hat, kann für unsere Erklärung von Valfonde natürlich nicht raafsgebend sein. 
Vom lat. fundus würde übrigens die französische Form nicht fonde , sondern 
fönt oder fonz lauten. — Ob Val Fronde (Fonde), i?o?. 3260 und Välfondree 
(-fondee) in den Hdd. von Lyon und Paris (Tir. OXLIIa der genannten Ausg.) 
mit dem Val Fonde von V. 23 identisch sind, will ich dahingestellt sein lassen; 
von vornherein ist es jedenfalls wahrscheinlich. 
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Königs Dagobert, die Herrschaft über Rom streitig macht. Was 
zunächst Theseus betrifft, so scheint dieser Name durch Willkür 
des Verfassers (der dabei an die griech. Theseus-Sage denken 
mochte, vgl. weiter unten) für Theudebert eingetreten zu sein. 
Wenn in dem Roman erzählt wird, dafs Guitequin Theseus, dem 
Sohn eines Königs von Köln, die Herrschaft über Rom streitig 
macht, so vertritt hier meiner Vermutung nach Theseus den 
Frankenkönig Theudebert L, Sohn Theuderich's, des berühmten 
austrasischen Herrschers (zu dessen Reich ja auch Köln gehörte), 
denselben, der, wie die Geschichte berichtet, in Italien gegen die 
Goten unter Vitigis Krieg führte und der nach sagenhaften Be- 
richten fränkischer Chronisten (vgl. oben S. 42 Anm. 2) ganz Italien 
nebst Rom eroberte. In jenem Guitequin i) haben wir hiernach 
nicht den geschichtlichen Sachsenfürsten, sondern den genannten 
Gotenkönig zu erblicken, der, wie bekannt, den Feldherrn ßelisar 
lange, aber vergeblich, in Rom belagerte.'-) 

Derselbe Theudebert spielt auch in der deutschen Helden- 
sage eine Rolle, wo er unter dem Namen Wolfdietrich erscheint, 
während sein Vater Theuderich in der Sage und Dichtung als 
Wolfdietrich's Vater Hugdietrich fortlebt.-^) Von diesem Hug- 
dietrich wird bekanntlich eine „Braut fahr t^^ erzählt, wonach er 
in Frauenkleidung in das Gemach seiner vom Vater jedem Freier 
versagten Auserwählten gelangt und mit ihr einen Sohn zeugt, 
bald darauf aber die Braut verläfst und sie erst später zu sich 
nimmt.^) 

Eine andere Darstellung der Hug- und Wolfdietrich-Sage 
hat dieselbe an die im Mittelalter so beliebte Sage von dem 



*) Dafs auch bei dem Namen Guitequin der gotische Königsname Vitigis 
beteiligt ist, habe ich bereits oben S. 34 bemerkt. 

'-') Hiernach könnte man vermuten, dafs an der Bildung der Sagemgestalt 
Theudebert — Theseus auch der geschichtliche Belisar beteiligt ist. Vgl. meine 
Quellenstudien S. 220 ff. 

^) So nach der Ansicht MüUenhoff's, die ich auch jetzt noch, gegen- 
über der Ansicht Voretzscheiis, wonach Hugdietrich eigentlich den berühmten 
Frankenkönig Chlodwig ^darstellen soll, für die richtige halte. 

*) Ähnliches wird von Theseus' Vater Aegeus (d. i. eigentlich Poseidon) 
erzählt, dafs er nämlich mit der Nymphe Aithra unehelich einen Sohn (Theseus) 
zeugt, die Braut aber gleich darauf verläfst. — Mit den Merowingern hat 
Theseus auch das gemein, dafs er, wie sie (von Hugdietrich wird es ausdrücklich 
berichtet), das Haupthaar lang wachsen läfst, vgl. Preller, Griech. MythoL, 
2. Aufl., II, 288. 

Settegast. 5 
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Schicksal der UDSchuldig angeklagten und verfolgten Gattin und 
ihrer Söhne geknüpft, eine Sage, die unter den verschiedensten 
Gestalten erscheint, u. a. in der ohne Zweifel aus dem Altertum 
stammenden Oktaviansage. Dieselbe findet sich nun auch im 
Thssetis, und zwar im zweiten Teil des Romans, wo als die 
unschuldig angeklagte Gattin die Gemahlin von Theseus' Sohn 
erscheint. Diese Frau heilst hier, wie in dem bekannten alt- 
französischen Mirakelspiel, Osanne, ihr Gemahl Gadifer, während 
er in jenem Mirakelspiel Thierry genannt wird, ein Name, den 
ich (vgl. Grundtvig, Danmarhs Gamle FolJceviser, Kopenhagen 1853, 
Bd. I, S. 194—198 [Einleitung zu Nr. 13: Ravengaard und Memering], 
besonders S. 196) nicht auf Dietrich von Bern, sondern auf Dietrich 
(Theuderich) von Austrasien, den Vater Theudeberts, zurückführe. 
Jedenfalls stimmt die Rolle, welche dieser Thierry (hier als König 
von Aragon bezeichnet) im Osanne-Mirakel spielt, durchaus mit 
derjenigen Hugdietrich's im Wolfdietrich A überein, indem er auf 
Verleumdungen hin seine Gemahlin nebst ihren (und seinen) 
Söhnen verstöfst bezw. töten lassen will. 

Was nun aber die im ersten Teil unseres Romans erzählte 
Geschichte von Theseus betrifft, so ist dieselbe m. E. nur eine 
andere Form der in Hugdietrich's Brautfahrt (Wolfdietrich B) er- 
zählten Sage. Während in dieser letzteren Geschichte der Freier 
zu der vom Vater gegen alle Bewerber abgesperrten Braut in 
weiblicher Verkleidung gelangt, haben wir es im Theseus-Boman 
mit derjenigen Gestalt der Sage zu tun, bei der das Gold eine 
wesentliche Rolle spielt. Es wird hier nämlich erzählt, dafs 
Theseus zu der Tochter des römischen Kaisers in einem hohlen 
goldenen Adler gelangt, den er zu diesem Zweck hat anfertigen 
lassen und in dem verborgen er sich in das Gemach seiner Ge- 
liebten tragen läfst. Man vergleiche damit das Gold, das in der 
Sage von der Brautwerbung Chlodwigs eine auffallend grofse 
Rolle spielt, sowie den goldenen Schuh, den König Rother in dem 
diesem Helden gewidmeten deutschen Gedicht (das einen ganz 
ähnlichen Stoff behandelt wie unsere Theseus-Episode) seiner vom 
Vater ängstlich vor den Freiern gehüteten »Geliebten, zu der er 
doch den Weg gefunden, anpafst. 

Diese Rolle des Goldes in den mittelalterlichen Braut- 
werbungssagen möchte ich auf den Einflufs der griechischen 
Perseus-Sage zurückführen, die etwas ganz ähnliches erzählt, 
nämlich wie Zeus seiner Geliebten Danae, welche ihr Vater, um 
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sie für alle Freier unzugänglich zu machen, in ein unterirdisches 
Gewölbe gesperrt hat, in Gestalt eines goldnen Regens naht. 
Der auf diese Weise von ihm gezeugte Perseus wird dann von 
Danae's Vater, ähnlich wie es in den oben erwähnten Sagen 
und auch im Theseus geschieht, nebst der Mutter ausgesetzt. — 
Dafs die mittelalterliche Sagenwelt vielfach von der griechischen 
beeinflufst worden ist, kann ja von niemandem bezweifelt werden; 
im besondern zeigt auch, abgesehen von unserm altfranzösischen 
Roman, der schon durch seinen Titel darauf hinweist, die Wolf- 
dietrichsage, in der Form, die sie in den Fassungen des Wolf- 
dietrich Ä, JB, D und Dresdner Heldenbuch darbietet, in sehr 
deutlicher Weise den Einflufs griechischer Sagen, vgl. Symons, 
Germ, Heldensage, in Paul's Grundriss III^ S. 676. 
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Valfondee (-dree) 64 Anm. 
j Val Segree (-cree) 43 Anm. 
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Ton demselben Verfasser erschien in gleichem Verlage: 

üiielienstudion zur galioroiuaiiisclien Epik. 

Leipzig 190 i. gr, 8«. .^ 9.— 

„Die vici' AbliainLlnü^eii ((Juriii le Loherain, Rolaudslied und TlPivnrar 
'^9^ — Eledus und .Serena — A\^M und Manrin — tienerid^is) eind wold mit 
Absicht Sü anjsft^oj'drn^+ ihis^ die Sicberbdt und din Tmgweito ijer Er^ebnißB« 
atiitig anwticlisen ujit man imt immpr steififetKli *n Tnterease das Werk zu 
EiTile liest, das krinei bei Seite lassen dHrf» d<^r skii jik't der abendllindiänhen 
oder niorjy^ejiK ini-han Sagtjnwdt deä Mitteliilteiä l>eatli«i i.t." (.^UL:iiit'i% LIt. 
ZeutralbhUt ltH/1 Kn51.) 



Antike Elemente 
im altfranzösisclien Merowingerzykliia 

iiebt^i einem Anhang über den Chevalier au Lion. 
Leipzig 19i\l. gi\ H^\ ,4s 3.— 

Die Sidirift verfällt in awtji Theiie- im erste?^ weist der Verfasser bisto- 
rlsänhe^ ikr rt^mischcii Kaiser^eacbichte des 4. .ialirhundertü pntatiutim<?üde 
Elemtinte micli; im zweiten macbt er die Einwirkung i^^riecliiaeli-tnjthologiscber 
Klciiicnte aus der Oedipus-, Kabele- nnd Eellero;dK»n-t^age wabracUcdnlicli. 
Baljej kommt er auf die vidumstrittene Finge de^ Qutlltin des dievalier mj 
Lion zti Spree heti und weiat auf merkwürdige PberLdtistimmungeTi Äwischeii 
der Kjbete'Sage und ('bnistieiii* Gedickt, bin, iUe uns nötigen, atteser deu 
krftisrdien auch antike Quellen hierfür auÄUuelimen, 



Leip/Jf?* 



ütto llarraNHOwilz, 



Bruolt rtii) EhrliiiTrU Kctrr»«^ EJaUu ft. tf. 
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